
  
    
      
    
  


  
    



    Was passiert, wenn man seine absolute Traumfrau kennenlernt, aber leider ist sie gerade dabei, sich das Kleid für ihre Hochzeit auszusuchen? Christoph hat den elterlichen Brautsalon geerbt und berät Tag für Tag junge Frauen beim Kauf ihres Hochzeitskleides. Annika dagegen stolpert von einer unglücklichen Liebesgeschichte in die nächste. Dabei träumt sie von einer romantischen Hochzeit, und als sie eines Tages Christophs Geschäft betritt, probiert sie kurz entschlossen eines der wunderschönen Kleider an. Natürlich muß sie Christoph erklären, sie werde demnächst heiraten. Als sich die beiden ineinander vergucken, ist das Chaos vorprogrammiert.
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    1. Kapitel


    


    Christoph


    Wenn der schönste Tag im Leben einer Frau der ist, an dem sie heiratet – dann frage ich mich manchmal, warum die meisten so erpicht darauf sind. Ich meine, ist doch klar: Nach dem schönsten Tag im Leben kann es schließlich nur noch abwärts gehen.


    Aber das ist männliche Logik. Und mit männlicher Logik haben die meisten Frauen nicht viel am Hut. Was aber auch ganz gut so ist, denn sonst hätte ich ein ziemliches Problem. Weil ich nämlich darauf angewiesen bin, auf diesen schönsten Tag im Leben einer Frau. »Brautsalon Hübner« heißt mein Geschäft mitten in der Hamburger Innenstadt, und ich kann mit Stolz behaupten, dass es wohl kaum eine Frau gibt, die nicht in meinen Laden kommt, wenn sie heiraten möchte. Das heißt nicht, dass alle Hamburger Bräute bei mir kaufen, so anmaßend möchte ich nicht sein – aber zum Gucken kommen sie fast alle.


    Eddy K., Demetrios, Miss Kelly, Lohrengel, Sincerity, Isabel de Mestre, Valérie, Très Chic und Basics – wir haben alles, was bei Hochzeitskleidern gerade angesagt ist. Dazu Accessoires wie Reifröcke, Schleier oder Handschuhe von Weise, Achberger und Speierer, bei den Schuhen verkaufen wir hauptsächlich Doriani oder Sophie Sposa, für Herren führen wir Anzüge von Masterhand. Ich achte eben auf Qualität, und das hat sich mittlerweile herumgesprochen. Noch viel lieber würde ich allerdings


    meine eigene Kollektion schneidern, aber dazu ist es aus verschiedenen Gründen nie gekommen. Aber wer weiß, vielleicht, eines Tages …


    Die meisten Leute sind immer etwas irritiert, wenn ich ihnen erzähle, was ich beruflich mache. Wie kommt ein fünfunddreißigähriger Mann dazu, ausgerechnet ein Geschäft für Brautmoden zu führen? Ich lächele nur freundlich, wenn man mir diese Frage stellt, und erwidere, dass es doch wohl nichts Schöneres gibt, als ständig von glücklichen, aufgeregten Frauen umgeben zu sein. Und das entspricht der Wahrheit. Denn auch wenn ich persönlich nicht viel vom Heiraten halte, ist das Verkaufen von Brautkleidern meine ganze Passion.


    Eine Frau, die in Jeans und Pullover meinen Laden betritt, ist meistens noch eine ganz normale Frau. Aber wenn sie dann mit Hilfe meiner Großmutter oder meiner Angestellten Britta in eines der Kleider schlüpft, wenn sie zum ersten Mal ganz in Weiß in einem Traum aus Satin und Organza vor dem großen Spiegel steht – dann verwandelt sie sich. Ihre Haut wirkt auf einmal rosig, schimmert wie Seide, ihre Augen strahlen, und auf ihr Gesicht tritt ein Lächeln, das jeden Mann tief ins Herz trifft. Und dann, wenn der Schleier aufgesteckt wird, kommen meistens die Tränen. Die Tränen des Glücks und der Rührung, die unfassbare Freude darüber, dass sie genau so aussieht, wie sie es sich als kleines Mädchen immer vorgestellt hat. Sie dreht sich ungläubig hin und her, lässt den weiten Reifrock um ihre Beine schwingen und wirkt dabei wie eine zerbrechliche Prinzessin – selbst wenn sie Kleidergröße 56 hat.


    Nein, ich glaube wirklich nicht, dass eine Frau jemals zauberhafter aussehen kann, als wenn sie sich darauf vorbereitet, eine Braut zu sein. Und ich darf diese unglaubliche Verwandlung immer wieder miterleben, Tag für Tag, von morgens bis abends. Und mich dabei in Träumereien verlieren … Dass ich derjenige bin, der sie so zum Strahlen bringt, dass sie zu mir ja gesagt hat, dass sie sich auf ein Leben mit mir freut. Oder dass sie die Hochzeit einfach sausen ließe, wenn ich nur hinter sie träte, mein Gesicht ganz dicht an ihre samtweiche Wange legen und ihr ein »komm mit mir« ins Ohr flüstern würde.


    Natürlich sind das nur Spinnereien, denn wenn es einen denkbar schlechten Ort gibt, um sich in eine Frau zu verlieben, dann ist das wohl mein Geschäft.


    Der schönste Tag des Lebens. Während ich im Lager die neue Lieferung in Augenschein nehme und überprüfe, ob die Ware auch in Ordnung ist, muss ich plötzlich an den schönsten Tag meines Lebens denken. Der gleichzeitig als der furchtbarste endete. Vor fast genau zwölf Jahren. Nach langen 365 Tagen abzüglich ein bisschen Urlaub hatte ich endlich meinen Grundwehrdienst in Schleswig abgeschlossen und verließ bestens gelaunt die Kaserne »Auf der Freiheit« – ein Name, der mir rückblickend betrachtet noch immer absurd erscheint. Meine Bundeswehrkollegen machten sich auf den Weg zum Bahnhof, um den Zug Richtung Hamburg zu nehmen und ein letztes Mal im Abteil zu feiern, aber ich hatte keinen Bock, zusammen mit ihnen nach Hause zu fahren. Lange genug waren sie mir mit ihren Machosprüchen auf den Wecker gegangen, ich war von Anfang an ein Außenseiter gewesen. Vor allem, nachdem ich unvorsichtigerweise erzählt hatte, dass ich zum Sommersemester einen Studienplatz an der Fachhochschule Hamburg hatte. Für Modedesign. Man kann sich vorstellen, was danach los war. »Rüschen-Christoph« oder »Das tapfere Schneiderlein« wurde ich genannt, das fanden die Hohlköpfe offensichtlich lustig.


    Dafür steckte ich sie bei den Übungen allesamt in die Tasche, und so mancher wunderte sich, wie man mit Nadel und Faden zu einer derartigen Kondition kommt. »Hat ja echt was drauf, die Mode-Tucke« und ähnliche Kommentare hörte ich sie nuscheln. Ein Klischee, das mich bis heute nervt, schließlich ist nicht jeder Designer schwul. Es gibt auch Ausnahmen: Ralph Lauren, zum Beispiel. Willy Bogner, Roberto Cavalli, Yohji Yamamoto. Aber ich verzichtete darauf, das meinen Kumpanen zu erläutern und ihnen auseinander zu setzen, dass die meisten der erwähnten Männer wahrscheinlich dickere Autos fuhren, als diese Schwachköpfe sich jemals würden leisten können. Vielleicht hätte sie das beeindruckt – aber wahrscheinlich hätten sie Yamamoto für ein japanisches Reisgericht gehalten.


    Wie gesagt, ich war also durch mit der Bundeswehr, endlich konnte mein richtiges Leben beginnen! Nach Abitur und zweijähriger Schneiderlehre würde ich mein Studium anfangen und schon bald die internationalen Catwalks von Paris, Mailand und New York erobern. Zusammen mit meiner Freundin Clara, die ich während der Lehre kennengelernt hatte, wollte ich ein eigenes Label gründen und damit mindestens so erfolgreich werden wie Yves Saint Laurent oder Giorgio Armani. Dann irgendwann heiraten (früher konnte ich mir das noch vorstellen), beide natürlich in eigenen Entwürfen, drei Kinder in die Welt setzen und unser Leben an der französischen Riviera genießen. Das waren unsere Träume, auch wenn Clara manchmal mit ihrer typisch sarkastischen Art feststellte: »Mal sehen, was die Zukunft bringt. Das einzig Sichere im Leben ist der Tod.« Meistens lachte sie dann, zog ihre Stupsnase mit den vielen Sommersprossen kraus, gab mir einen Kuss und fügte dann hinzu: »Und dass ich dich liebe, das ist natürlich auch sicher!«


    Ich weiß noch heute, wie Clara mit meinen Eltern draußen vor der Kaserne auf mich wartete, um mich abzuholen. Wie ich auf sie zurannte, mein Mädchen lachend in den Arm nahm und durch ihr kurzes, blondes Haar strubbelte. »Endlich frei!«, jubelte ich. »Endlich wieder ganz bei dir!«


    Zehn Minuten später wurde unser Auto auf der Bundesstraße 77 zwischen Schleswig und Busdorf von einem LKW gerammt. Außer mir hat niemand überlebt.


    »Christoph? Bist du hinten im Lager?« Die Stimme meiner Großmutter Hilde reißt mich aus meinen Gedanken. Kaum dreißig Sekunden später wird auch schon die Tür aufgerissen, und das freundliche, zerknitterte Gesicht meiner fünfundachtzigjährigen Oma lächelt mich an.


    »Ich habe Frau Steffens am Telefon«, erklärt sie. »Sie möchte wissen, wann sie zur nächsten Anprobe vorbeikommen kann.«


    »Moment«, antworte ich und versuche meine Gedanken zu sortieren. Steffens, rattert es durch meinen Kopf, reinweißes Kleid von Eddy K., Korsage ein bisschen zu eng. Ich drehe mich zur Kleiderstange hinter mir, auf der die bereits verkauften Modelle hängen, die noch geändert werden müssen, und lasse meinen Blick über die Zettel an den Schutzfolien gleiten. Steffens, da ist es. Britta hat mit einem Häkchen auf dem Änderungsschildchen vermerkt, dass sie das Oberteil bereits ausgelassen hat. »Ist fertig«, teile ich meiner Oma mit. »Frau Steffens soll für nächste Woche einen Termin vereinbaren.«


    »Gut, ich sage es ihr.« Schon will sie die Tür hinter sich schließen, da verharrt sie noch einen Moment und sieht mich etwas besorgt an. »Alles in Ordnung, mein Junge?« Ich nicke. »Es sind nur manchmal noch die Erinnerungen.« Sie schweigt einen Moment und nickt dann ebenfalls langsam und bedächtig.


    »Ich weiß.« Sie zieht die Tür ins Schloss und lässt mich wieder allein. Ich seufze tief.


    Für meine Großmutter war es natürlich auch nicht einfach. Durch den Unfall verlor sie ihren einzigen Sohn und ihre Schwiegertochter. Zuerst versuchte sie, das Brautgeschäft meiner Eltern allein zu führen, war damit aber vollkommen überfordert. Immerhin war sie damals schon dreiundsiebzig Jahre alt.


    Wir überlegten, den Laden zu verkaufen, aber im Gegensatz zu heute war das Geschäft hoch verschuldet, meine Eltern hatten – immer in der Hoffnung, dass sich die Zeiten bessern würden – fast ihr gesamtes Vermögen hineingesteckt, um den »Brautsalon Hübner« vor dem Konkurs zu retten. Ein Verkauf war also nicht möglich, mein damals zehnjähriger Bruder Rufus, meine Großmutter und ich hätten völlig mittellos dagestanden. Also übernahm ich den Laden und ließ mein Studium sausen. Ich kann noch nicht einmal behaupten, dass mir diese Entscheidung damals sonderlich schwer gefallen ist. Immerhin gab es Clara nicht mehr. Clara, mit der ich so große Pläne gehabt hatte, die mir plötzlich so sinnlos erschienen. Nur manchmal denke ich noch daran, was ich eigentlich hätte tun wollen.


    Ich mache mich wieder daran, die neue Ware zu begutachten und ein paar Stücke fürs Schaufenster auszuwählen. Es ist höchste Zeit für eine neue Dekoration, im Januar beginnt die Saison, weil sich dann alle Frauen, die im Vorjahr ihren Antrag bekommen haben, auf die Suche nach dem richtigen Kleid für ihre Hochzeit begeben.


    Nach zwanzig Minuten steht meine Auswahl fest, nur das Modell, das ich mir beim Vertreterbesuch bereits für das große Hauptschaufenster ausgeguckt hatte, habe ich noch nicht entdeckt: »Gisele« von Lohrengel, ein champagnerfarbener Mädchentraum aus Satin und Tüll: das Neckholder-Oberteil mit aufgestickten Blumen in Rosenholz, der ausgestellte Rock mit opulenten Ballon-Layers, unter dem die gleiche Tüllspitze wie im Oberteil hervorlugt.


    Suchend blicke ich mich um und ärgere mich, dass ich bei der Anlieferung nicht persönlich da war und Britta die Ware entgegengenommen hat. Britta ist zwar für ihre einundzwanzig Jahre eine hervorragende Verkäuferin und Schneiderin – aber ihr Ordnungssystem gibt mir mehr als Rätsel auf. Ich wandere an den Stangen mit den Kleidern entlang: Fast alle Marken sind schon da, nur Lohrengel kann ich nirgends entdecken. Aber ich bin mir ganz sicher, dass sie schon Anfang der Woche geliefert haben. Ich gehe rüber in die Verkaufsräume.


    »Britta?«, rufe ich. Keine Antwort. »Britta? Sind Sie da?« Ich höre ein lautes Rumpeln aus der kleinen Teeküche, zwei Sekunden später steht Britta mit hochrotem Kopf vor mir.


    »Äh, ja, was ist denn?« Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen und streicht sich mit der Hand durch ihre kinnlangen schwarzen Haare. »Stimmt etwas nicht?«, will ich wissen, weil sie einen leicht derangierten Eindruck macht. »Nein, nein, ich war nur … irgendwie eingenickt.« »Ach so.« Ich muss innerlich schmunzeln. »Sie waren wohl gestern Abend länger aus, was?«


    »Äh, nein«, widerspricht Britta, »ich hab nur schlecht geschlafen.« Während sie das sagt, läuft sie noch röter an und sieht beinahe aus wie eine Tomate. Da habe ich wohl doch ins Schwarze getroffen. Na ja, in dem Alter konnte ich auch noch bis morgens um fünf um die Häuser ziehen. Aber mittlerweile streiche ich spätestens um ein Uhr nachts die Segel, wenn mein kleiner Bruder mich mal dazu überredet, mit ihm auf die Reeperbahn zu gehen. »Komm schon, Alder«, fordert er mich hin und wieder im übertriebenen Gangsta-Slang auf, »lass mal ein paar Mädels klarmachen!« »Mach du mal lieber dein Studium klar«, antworte ich dann meistens.


    Rufus ist nämlich ein kleiner Lebenskünstler, der von Jura über Geschichte bis hin zu Medizin schon alles mal angefangen – und leider auch immer schnell wieder abgebrochen hat. Zwischendurch möchte er dann Pilot, Unternehmensberater oder Musiker werden oder bei mir im Geschäft einsteigen, je nach Laune und Tageszeit. Und was die Damen der Schöpfung betrifft, ist er in etwa genauso stetig, ich mache mir nicht mehr die Mühe, mir ihre Namen zu merken. Dabei ist er tief in seinem Herzen ein wirklich feiner Kerl, und ich muss zugeben, dass Oma und ich ihn wahrscheinlich ein kleines bisschen verzogen haben.


    »Was gibt es denn?«, reißt Britta mich aus meinen Gedanken. »Ach so, ja, ich wollte wissen, wo die Kleider von Lohrengel sind.« »Hab ich gestern schon durchgeguckt und einsortiert.« »Aha.« Eigentlich mache ich das immer gern selbst, aber nachdem Britta schon seit zwei Jahren bei mir arbeitet, ist es vielleicht sogar ganz gut, wenn sie etwas mehr Eigenständigkeit entwickelt. »Und das Modell ›Gisele‹, das ich fürs große Schaufenster nehmen wollte?«


    »Das hab ich vorhin dekoriert, während Sie im Lager waren.« Sie lächelt mich stolz an. Hm, die Schaufenster sind nun wirklich mein Bereich, aber bevor ich etwas sagen kann, taucht meine Großmutter auf. »Guck’s dir mal an«, fordert sie mich auf. »Das hat Britta ganz wunderbar gemacht.« Britta strahlt noch breiter. Also gut, lasse ich ihr die Freude.


    Ich gehe auf die Straße und stelle mich vor das große Schaufenster. Meine Großmutter hat recht, die Dekoration ist Britta wirklich gelungen: Das Kleid sitzt perfekt auf der Schneiderbüste, und trotzdem sieht man nicht, wo es abgesteckt wurde. Wir benutzen immer Büsten, Schaufensterpuppen sehen mit der Zeit einfach nicht mehr gut aus, und außerdem kann sich so jede Frau, die am Fenster vorübergeht, in das Kleid hineinprojizieren. Bei einer Puppe aus Polyester, noch dazu in etwas seltsamer Pose, fällt das schon schwerer. Zu dem Kleid hat Britta einen der goldenen Stühle mit rotem Samtbezug aus dem Laden gestellt und darauf verschiedene Accessoires drapiert: ein Diadem mit passendem Collier, eine champagnerfarbene Handtasche, an der Lehne steckt ein langer Schleier, und zu seinen Füßen steht ein Paar Brautschuhe. Ein kleiner Hingucker, aber nicht zu übertrieben, damit das Kleid trotzdem noch allein wirken kann. Und das tut es auch, dieses Modell wird heiratswillige Frauen garantiert in den Laden locken!


    Zufrieden betrachte ich das Schaufenster, daran muss ich wirklich nichts mehr verändern. Während ich überlege, was ich bei den anderen zwei Fenstern, die noch neu dekoriert werden müssen, machen kann, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie jemand aus dem Geschäft kommt. Schwarze Strubbelhaare, lässiger Armeeparka – mein Bruder Rufus.


    »He Kleiner«, begrüße ich ihn erstaunt. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du drinnen im Laden bist!« »Ich hab nur oben in der Küche schnell einen Tee getrunken«, erwidert er grinsend – und ist im nächsten Moment auch schon mit einem lässigen »so long« um die Ecke entschwunden. Rufus!


    Wieder zurück im Laden, höre ich das Klingeln des Telefons oben im Büro. Mit eiligen Schritten stürze ich die Treppe zum ersten Stock hoch, stoße die Tür zum Büro auf und reiße das Telefon aus der Station.


    »Brautsalon Hübner, guten Tag!«, melde ich mich atemlos. Am anderen Ende der Leitung erklingt eine Stimme, die sich anhört, als stünde ihr Besitzer kurz vor dem Exitus. »Moin, Christoph, ich bin’s.« »Wer ist ›ich‹?«, erwidere ich, weil ich nicht die geringste Ahnung habe, wen ich da an der Strippe habe. Wieso können sich die Leute nicht vernünftig melden? Bin doch kein Hellseher. »Malte«, erklingt es dann, dicht gefolgt von einem lauten Stöhnen. »Ach, du bist es! Du klingst ja furchtbar.« »Ja«, meint Malte und stöhnt noch einmal so laut, dass ich den Hörer etwas weiter weg vom Ohr halten muss. »Mich hat’s total erwischt«, erklärt er und hustet demonstrativ. »MagenDarm-Infekt mit Erkältung, kann kaum aus den Augen gucken.« »Das höre ich.«


    »Tja, so ist das eben mit zwei Kleinkindern, ständig bringen sie irgendwas aus dem Kindergarten mit.« Mein bester Freund Malte hat mit seiner Freundin Marion zwei Töchter im Alter von zwei und vier Jahren. Eigentlich ist er ständig krank, neulich waren es sogar Kopfläuse. »Jedenfalls muss ich die Probe für heute Abend absagen, tut mir echt leid. Aber Donnerstag bin ich hoffentlich wieder auf dem Damm. Ich ruf dann die anderen noch an.«


    »Kein Problem«, antworte ich, »kurier dich erst einmal richtig aus. Momentan stehen ja eh keine Auftritte an.«


    »Ja, leider.« Wieder stöhnt er. »Ich muss zurück ins Bett.« »Glaube ich auch. Also, besser dich!« Wir verabschieden uns, und ich überlege kurz, was ich mit dem unverhofft freien Abend anfangen könnte. Am besten einfach gemütlich vorm Fernseher abhängen und die Füße hochlegen.


    Ehrlich gesagt verbringe ich fast jeden Abend so. Außer dienstags und donnerstags, da haben Malte, Torsten, Nina und ich immer Probe. Musik ist nämlich neben Modedesign meine zweite große Leidenschaft. Seit gut zehn Jahren besteht unsere Band »High Emotions«. Irgendwann mit Mitte zwanzig habe ich einen Aushang gesehen, dass sie noch einen Sänger und Gitarristen suchten, und habe mir gedacht, dass das neben dem Geschäft ein guter Ausgleich wäre. Malte spielt Bass, Torsten Schlagzeug, Nina spielt Keyboard und singt, ich selbst bin der Frontman mit Gitarre. Eine Zeit lang hat Rufus sich bei uns auch mal als Sänger versucht. Das war die Phase, als er davon überzeugt war, Rockmusiker zu werden. Aber nachdem er merkte, dass wir nicht gerade von Groupies belagert werden und es außerdem ziemlich anstrengend ist, für jeden Auftritt Instrumente, Verstärker, Monitorboxen und was man sonst noch alles braucht, hin und her zu transportieren, auf- und wieder abzubauen, hatte er schnell keine Lust mehr.


    Dabei sind wir gar nicht mal so schlecht. Zu einem Plattenvertrag hat’s zwar nicht gereicht, aber seit wir nicht mehr eigene Sachen spielen, sondern nur noch bekannte Stücke covern, haben wir sogar hin und wieder einen Auftritt. Bei Betriebsfeiern, auf großen Geburtstagen und – ja – manchmal auch bei Hochzeiten. Unten neben der Kasse hängt ein Zettel mit Maltes Telefonnummer, und etwa alle drei Monate ruft sogar eine meiner Kundinnen an. Früher hat Malte dann immer eine Demo-CD zugeschickt, aber seit neuestem haben wir sogar eine eigene Homepage, auf der man sich Hörproben runterladen kann. Und manchmal werden wir dann tatsächlich auch gebucht. Okay, kommt nicht wirklich oft vor, aber es ist ja schließlich auch mehr ein Hobby. Unsere Version von »Eye of the Tiger« ist jedenfalls sensationell, das finden alle, die sie mal gehört haben. Manchmal denke ich, dass wir vielleicht doch noch versuchen sollten, etwas mehr draus zu machen. Aber für »Deutschland sucht den Superstar« sind wir wohl alle schon ein bisschen zu alt. Und vielleicht auch ein bisschen zu schlecht, wenn ich ehrlich bin.


    Die Sache mit Clara weiß keiner aus der Band, nicht einmal Malte. Zu Beginn hatte ich keine Lust, ihnen davon zu erzählen, weil ich keine mitleidigen Kommentare hören oder eine Sonderbehandlung bekommen wollte. Außerdem erzählt man das nicht einfach so. Und jetzt ist es mittlerweile zu spät dafür. So nach dem Motto: »Hey, Leute, wir kennen uns jetzt zwar schon einige Jahre und verbringen den größten Teil unserer Freizeit miteinander, aber was ihr noch gar nicht wisst, ist, dass ich meine große Liebe verloren habe, als sie vorm Kühlergrill eines Sattelschleppers landete!« Nein, das käme möglicherweise nicht so gut. Es ist zwar nicht so, das ich aus meinem Herzen eine Mördergrube mache – aber bestimmte Dinge behalte ich lieber für mich.


    Ich gehe wieder runter in den Laden. Wird Zeit, dass ich die anderen beiden Schaufenster dekoriere.


    


    Annika


    Ich bin eine Single-Expertin. Das habe ich sogar Schwarz auf Weiß. Einmal pro Monat erscheint mein Foto in der angesagten Frauenzeitschrift »Isabelle«. Und darunter steht es dann: Annika Peters, unsere Single-Expertin. Mal gebe ich Tipps zum Thema »Wie finde ich den Traummann?« oder »Woran erkenne ich, wie ernst er es meint?«, dann wieder lasse ich mich über »So wickeln Sie ihn garantiert um den Finger!« oder »Wie aus einem One-Night-Stand die große Liebe wird« aus. Jeden Monat. Von Januar bis Dezember. Und das schon seit mehr als fünf Jahren.


    Das Komische dabei: Ich bin nicht nur Expertin für Singles, ich bin es auch selber. Also, Single, meine ich. So, wie die gesamte Redaktion der »Isabelle«. Allesamt unfreiwillige Einzelgänger, die morgens allein aufwachen und abends allein wieder einschlafen – und die sich trotzdem nicht zu blöd dafür sind, ihrer weiblichen Leserschaft (von ein paar verirrten Männern mal abgesehen) alle vier Wochen die neuesten Erkenntnisse rund um Liebe, Sex und Partnerschaft unterzujubeln. Aber eine verkaufte Auflage von über vierhunderttausend Exemplaren gibt uns recht, wen kümmert es da schon, dass wir wie die Blinden von der Farbe reden?


    Ich persönlich habe die Sache mit dem Traummann mit meinen dreiunddreißig Jahren übrigens aufgegeben. Zumindest für die nächsten zehn Jahre, bis ich wieder genug Kraft gesammelt habe, um ein weiteres Beziehungs-Desaster zu überleben. Denn seit ich aktiv am Liebeskarussell teilnehme (also ungefähr, seit ich dreizehn oder vierzehn bin), wiederholen sich die Geschichten in derart identischer Weise, dass ich schon gelangweilt wäre – wenn es nicht jedes Mal so verdammt wehtun würde: Annika lernt Typ kennen, Typ interessiert sich für sie, Annika weiß nicht so recht. Typ baggert wie wild, Annika will sich eigentlich nicht einlassen. Nach ein paar Wochen (oder Tagen) verliebt Annika sich in Typ und wagt es doch. Ein, zwei Monate lang sind Annika und Typ glücklich, aber dann will Annika wissen, woran sie bei ihm eigentlich ist. Typ zieht sich plötzlich zurück, ruft nicht mehr an und verschwindet irgendwo im Nirwana…


    So oder so ähnlich passiert das immer wieder. Und dabei sollte doch gerade ich mich auskennen! Was habe ich nicht schon an schlauen Büchern über das andere Geschlecht gelesen: über den passiv-aggressiven Mann, über die Nähe-Distanz-Problematik, darüber, warum Männer mauern, Bindungs- und Beziehungsangst, Mutter-Sohn-Konflikte, Emotionsblockaden, männliche Kommunikationsmuster, warum Männer bleiben, gehen oder einfach rein gar nichts tun – ich bin eine wandelnde Partnerschaftsbibliothek und habe jeden (wirklich jeden!) Ratgeber zu diesem Thema bei mir im Regal stehen.


    Für meine Artikel habe ich auch sämtliche Tipps, die dort angepriesen werden, selbst ausprobiert. Ich habe beim Telefonieren neben einer Eieruhr gehockt, um nach zehn Minuten abrupt aufzulegen. Habe frühestens nach dem dritten Date Sex gehabt. War immer locker, leicht und fröhlich und um Himmels willen nicht zu tiefsinnig oder emotional. Habe in seiner Gegenwart nie die bösen Worte »Heirat«, »Kinder« oder »gemeinsame Wohnung« ausgesprochen, habe beim Reden darauf geachtet, immer nur »Ich-Botschaften« zu senden und Sätze wie »ich liebe dich« gleich vollständig aus meinem Vokabular eliminiert. Ich war wahnsinnig beschäftigt, obwohl ich in Wahrheit gelangweilt auf dem Sofa saß, habe ein Date nie in einen Liebesfilm geschleift oder mit Kuschelattacken traktiert und selbstverständlich zahllose Male Anrufe nicht entgegengenommen, obwohl ich durchaus zu Hause war.


    Und was hat es gebracht? Nichts! Spätestens, wenn ich nach wochenlanger Zermürbung und Selbstkasteiung um etwas mehr Verbindlichkeit bat, war mit einem Schlag immer alles vorbei. Mag ja sein, dass all diese tollen Tipps und Tricks bei meinen Leserinnen funktionieren, bei mir selbst nützen sie rein gar nichts. Deshalb bin ich für mich persönlich zu dem Schluss gekommen: Es liegt nicht an mir, es liegt an den Kerlen. Und eben darum bin ich vorläufig raus aus dem Rennen und werde das andere Geschlecht ab sofort nur noch dazu benutzen, ein bisschen Spaß zu haben. Denn wenn ich noch ein einziges Mal von einem Mann den Satz »Ich will ja, aber ich kann nicht« höre, lache ich mich entweder tot – oder erschieße ihn.


    »Na, was starrst du denn so düster vor dich hin?« Mein Kollege Paul steht neben meinem Schreibtisch und mustert mich amüsiert. Er ist unser »Quotenmann« und hat jeden Monat seine Kolumne »Was Männer wirklich wollen – Paul Ostermann verrät’s«. Dabei ist Paul der untypischste Vertreter seiner Gattung, den ich kenne, schließlich ist er schon seit Jahren auf der Suche nach der Frau fürs Leben und wünscht sich unglaublicherweise eine feste Beziehung und dazu auch noch Kinder. Aber wir sind hier halt allesamt Profis – da muss man abstrahieren können.


    »Meditiere gerade über ein neues Single-Thema«, gebe ich mürrisch zurück. »Da hab ich eine tolle Idee für dich«, sagt Paul unbeirrt fröhlich. »Eine Freundin von mir hat sich vor ein paar Wochen einen Hund gekauft.«


    »Glaube nicht, dass Sodomie bei der Chefin so gut ankommt«, fahre ich ihm unwirsch über den Mund. »Quatsch«, erwidert er leicht gekränkt, »das meine ich doch nicht. Aber der Hund ist offensichtlich eine echte Flirthilfe, sie hat seitdem beim Spazierengehen jede Menge nette Männer kennengelernt.« »Aha«, gebe ich wenig begeistert zurück. »Ja, wirklich!« Paul strahlt mich aufmunternd an. »Sie kommt viel leichter ins Gespräch, das ist doch schon die halbe Miete.«


    »Kann ja mal drüber nachdenken«, lenke ich ein. »Vielleicht schlage ich es nachher in der Konferenz vor.« »Mach das«, meint Paul und geht durch unser Großraumbüro rüber zu seinem Schreibtisch.


    Ein Hund? So weit kommt es noch, dass ich mir einen Kläffer zulege, um damit einen vernünftigen Kerl anzulocken. Trotzdem spiele ich es in Gedanken mal kurz durch: Ich, zusammen mit meinem Collie, an einem Sommertag im Stadtpark. Auf einer weichen Decke habe ich es mir gemütlich gemacht, während »Lassie« (ich bin bei Hundenamen nicht gerade einfallsreich) fröhlich über die große Wiese tobt. Ich dämmere vor mich hin und bin schon fast eingeschlafen, als mich plötzlich ein Aufschrei hochschrecken lässt: Lassie hat sich über das Grillgut meiner drei männlichen Sitznachbarn hergemacht und verschlingt gerade mit großer Begeisterung ein paar Nürnberger Rostbratwürste. Einer der Männer kommt auf mich zu, lächelt mich an und sagt dann: »Leinen Sie Ihren blöden Köter gefälligst an, wenn Sie schon nicht auf ihn aufpassen.« In der Zwischenzeit pinkelt Lassie genüsslich gegen den Picknickkorb der Männer … Was für ein toller Einstieg für eine romantische Beziehung! Ich schüttele den Kopf und kichere dabei vor mich hin. Mein Telefon klingelt.


    »Redaktion Isabelle, Annika Peters«, melde ich mich noch immer etwas prustend.


    »Hallo!«, erwidert die Stimme meiner jüngeren Schwester Kiki. »Du klingst ja gut gelaunt.« »Ja«, japse ich, »ist hier gerade sehr lustig.« »Fein«, meint Kiki, »freut mich, dass du so gut drauf bist.«


    Dann kommt sie ohne weitere Umschweife zu dem Thema, das sie seit Wochen voll und ganz beschäftigt. »Du, wegen der Hochzeit …« Ich schalte innerlich auf Durchzug, denn ich weiß, was jetzt folgt: Eine halbe Stunde lang wird sie mir nun die


    neuesten Erkenntnisse über die Vorbereitungen ihrer bevorstehenden Heirat erläutern.


    Nicht dass es mich nicht interessieren würde, zu welcher Musik meine Schwester mit ihrem Matthias durch den Mittelgang schreiten will (»Meinst du, der Kanon von Pachelbel ist besser als ›Jesu bleibet meine Freude‹?«), welche neuen Ideen sie für die Gestaltung der Tischkärtchen hat (»Es gibt da diesen Brauch, den Gästen fünf Mandeln zu schenken, deshalb wollte ich kleine Zellophantütchen damit füllen und einen Zettel mit dem jeweiligen Namen dranbinden«) und dass sie in irgendeinem Gartencenter eine sensationelle Rosenzüchtung entdeckt hat, die sich ganz fabelhaft auf der Motorhaube der noch zu mietenden Limousine machen würde (»Entweder ein Herz oder die Initialen von Matthias und mir, da bin ich mir noch nicht sicher«). Nein, es ist wirklich nicht so, dass ich davon nichts hören will – es ist aber so, dass ich in meiner derzeitigen Gefühlslage nicht wirklich erpicht darauf bin, mir den ganzen Krempel anzuhören. Schließlich habe ich den Männern fürs Erste abgeschworen, da erfreuen einen solche Schilderungen in etwa so sehr, wie wenn man gerade eisernes Heilfasten betreibt und sich dabei die Speisekarte des »Le Canard« vorlesen lassen muss. Hinkt das Bild? Egal, ich denke, jeder versteht, was ich meine.


    Trotzdem würge ich Kiki nicht ab, sie kann ja nichts dafür, dass ich so ein frustrierter Muffelkopf bin. Und ich freue mich auch für sie. So, wie ich mich für meine ältere Schwester Maren gefreut habe, als sie vor vier Jahren geheiratet hat. Damals fiel es mir allerdings deutlich leichter, denn zum einen war sie schließlich die Ältere und daher logischerweise mit Recht als Erste vom Markt, zum anderen hatte ich zu der Zeit tatsächlich so etwas wie einen festen Freund, den ich zu ihrer Hochzeit mitnehmen wollte. Unnötig, zu erwähnen, dass es so weit natürlich nicht kam. Allein die Frage, ob er mich begleiten wollte, veranlasste ihn dazu, nach Tadschikistan auszuwandern.


    So saß ich neben meinem übergewichtigen, kahlköpfigen Cousin Markus, der auch noch allen Ernstes Bemerkungen darüber machte, dass Sex unter Verwandten zweiten Grades ja nicht verboten sei. Bevor ich ihn allerdings nach vier Stunden Gefasel und Anzüglichkeiten in der Mitternachtssuppe ertränken konnte, wurde ich zusammen mit Kiki und sieben anderen kreischenden Single-Frauen in die Mitte des Saals geschoben, um den Brautstrauß zu fangen. Tatsächlich landete er wie von selbst in meinen Händen, womit mal wieder bewiesen wäre, dass von altmodischem Brauchtum rein gar nichts zu halten ist. Schließlich ist es Kiki, die nun heiratet. Meine süße, kleine Kiki, die mit gerade mal sechsundzwanzig Jahren ihren Traummann gefunden hat. Das Leben ist einfach nicht fair!


    Genau genommen sollten wohl Kiki oder Maren hier sitzen und meinen Job machen, die zwei scheinen sich wesentlich besser auszukennen, wenn es ums Thema Partnersuche geht. Und außerdem sind sie der Gegenbeweis dafür, dass es an den Männern liegt, irgendetwas scheinen sie anders zu machen als ich. Nur was? Das habe ich auch nach jahrelangen Beobachtungen noch nicht herausgefunden.


    »Also, guckst du’s dir mal an?« Kikis Stimme erinnert mich daran, dass ich gerade mit ihr telefoniere.


    »Äh, was?«, stottere ich verwirrt. »Das Kleid!«, meint sie. »Ob du dir das Kleid mal anguckst!« »Was für ein Kleid?« Bahnhof? Gütersloh? Bratkartoffeln? Kiki lacht. »Sag mal, hast du mir überhaupt zugehört?« »Ja, sicher hab ich das.« Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, ich bin eine ignorante, neidische blöde Kuh! »Ein Kollege hat mir nur gerade was auf den Schreibtisch gelegt, da war ich kurz abgelenkt«, starte ich einen lahmen Erklärungsversuch. »Kannst du das noch mal erzählen?«


    »Also gut«, setzt Kiki an. »Das Modell, das ich eigentlich kaufen wollte, ist vielleicht doch nicht ganz perfekt. Ich glaube, das macht überm Po ein bisschen dick.«


    »Süße«, beruhige ich sie, »du wirst in jedem Kleid fantastisch aussehen, du könntest sogar im Gelben Sack in die Kirche kommen.«


    »Danke«, meint sie, »aber ich hab heute Vormittag in der Stadt ein echtes Wahnsinnskleid entdeckt und wollte dich bitten, ob du es dir mal ansehen kannst. Ist bei dir direkt um die Ecke, da kommst du auf dem Heimweg fast vorbei.«


    »Hm«, meine ich, »ich weiß nicht genau, wann ich heute hier rauskomme. Meine Arbeitszeiten sind ja immer ziemlich unberechenbar.« »Bitte, Nika!«, beharrt Kiki. Immer, wenn sie mich zu etwas überreden will, benutzt sie meinen albernen Kosenamen. »Es wäre mir wirklich wichtig, du bist doch so geschmackssicher.« Ich muss lachen.


    »Du glaubst wohl auch, dass du mich so billig rumkriegen kannst, wie?« Kiki lacht jetzt auch. »Ja«, gibt sie mir Recht. »Aber ich meine das durchaus ernst, ich lege wirklich großen Wert auf deine Meinung.«


    »Aber wir haben doch fast genau denselben Geschmack«, erinnere ich sie. Mehr als einmal ist es schon vorgekommen, dass Kiki und ich unabhängig voneinander die gleichen Klamotten oder den gleichen Einrichtungsgegenstand für unsere Wohnung gekauft haben. Manchmal fast unheimlich, es lässt sich nicht verleugnen, dass wir Geschwister sind. Nur, was unseren Männergeschmack betrifft, sind wir vollkommen verschieden. Aber das sieht man ja, wer von uns beiden da das bessere Händchen hat.


    »In Ordnung«, meine ich, »Ich sehe zu, dass ich es noch rechtzeitig aus der Redaktion schaffe, um mir dieses Wahnsinnskleid mal anzusehen.« »Das wäre super!«, freut sich Kiki. »Ich bin einfach so unsicher und muss mich ja langsam mal entscheiden.«


    »Richtig«, ziehe ich sie auf, »bis zum 5. Mai sind es ja nur noch knapp vier Monate, das reicht kaum noch aus, um ein Kleid zu kaufen!«


    »Erstens sind vier Monate so gut wie nichts«, klärt sie mich auf. »Und zweitens bin ich eben aufgeregt, das wärst du doch wohl auch.« Ich seufze. Ja, das wäre ich. Und da ich selbst offensichtlich nie in diese Lage kommen werde, kann ich ja einfach mal für Kiki mit aufgeregt sein. »Okay, dann schieß los.« Kiki nennt mir die Adresse des Ladens und das Modell, dann verabschiedet sie sich.


    In diesem Moment ruft die Sekretärin ins Büro: »Bitte alle zur Themenkonferenz!«


    »Das ist alles nicht sonderlich originell, alles schon mal da gewesen!« Beatrice Schröder, Chefredakteurin der »Isabelle«, wirft einen unzufriedenen Blick in die Runde. »Fällt euch denn nicht Neues ein?« Meine Kollegen und ich blicken betreten zu Boden, keiner traut sich, etwas zu sagen. Dabei wäre ein »nein« die ehrliche Antwort. Weil es nichts Neues gibt, weil wir – wie die Konkurrenz übrigens auch – alle immer wieder das Gleiche schreiben und uns permanent reproduzieren. Man kann schließlich nicht täglich das Rad neu erfinden, geht eben nicht. Und alle zwei Jahre, wenn alle Themen einmal durchgenudelt worden sind, fängt man halt von vorne an. »So setzen Sie sich im Job durch«, »Das hilft gegen Cellulitis«, »Strategien gegen Stress«, »Top gestylt in zwei Minuten«, und natürlich: »So klappt es in der Liebe«. Immer wieder anders formuliert und trotzdem der gleiche Inhalt. Eigentlich könnten wir uns die Arbeit auch sparen und einfach nur die alten Hefte aus dem Archiv holen, sie optisch ein wenig aufpeppen, und – voilà – haben wir wieder


    eine neue Ausgabe.


    »Annika«, wendet Beatrice sich an mich. »Wie sieht’s denn mit neuen Ideen für die Single-Rubrik im Mai-Heft aus?« Paul, der neben mir sitzt, stößt mich in die Seite. Ich ignoriere es, die Hundegeschichte ist wirklich zu blöd.


    »Ich hab da ein paar interessante Vorschläge«, beginne ich. »Da gibt es zum Beispiel diesen US-Mediziner, der gerade eine Studie darüber veröffentlicht hat, dass man mit Pheromon-Parfum tatsächlich so gut wie jeden Mann für sich interessieren kann.«


    »Hatte die ›Lady‹ schon vor zwei Monaten«, werde ich von Beatrice abgewürgt. »Liest du denn nicht, was die anderen machen?« »Doch, doch«, stottere ich und werde rot. »Hab ich gelesen, aber ich dachte, wir könnten die Geschichte weiterdrehen. So nach dem Motto: Aber was, wenn ich das Parfum nicht mehr nehme, also quasi absetze? Will er mich dann immer noch oder muss ich es ein Leben lang benutzen?«


    Beatrice glotzt mich an, als wäre ich geisteskrank. Wieder knufft Paul mich in die Seite. »Weiter«, fordert meine Chefin, ohne auch nur ein einziges Wort über meinen Vorschlag zu verlieren. »Ja, äh, dann habe ich noch die zehn besten Plätze, wo man Männer kennenlernen kann: im Baumarkt, im Fußballstadion, im Computergeschäft…«


    »Das hast du doch erst vor einem halben Jahr gemacht«, stellt Beatrice fest.


    »Hab ich?« Sie und alle meine Kollegen nicken. Herrje, wie sich die Zeit in diesem Laden hier zieht – hätte schwören können, das läge schon mehrere Jahre zurück. »Weiter«, meint Beatrice. Gut, ja, weiter. Das Problem ist, dass ich keine weiteren Vorschläge habe, ich war fest davon überzeugt, dass eins der beiden Themen einschlagen würde. »Äh, Hunde«, bringe ich mit dem Mut der Verzweifelten hervor. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie Paul breit und zufrieden grinst.


    »Hunde?« Jetzt guckt Beatrice noch entgeisterter. »Ja«, bekräftige ich schnell. »Der Hund als Flirthilfe, meine ich. Es ist nämlich erwiesen«, behaupte ich dreist, »dass Hundebesitzer wesentlich mehr Leute kennenlernen, weil sie beim Spaziergang angesprochen werden. Und ich dachte, na ja, ich dachte, ich leih mir mal für zwei Wochen einen Hund aus und gucke, was passiert.«


    »Hm.« Beatrice wiegt grübelnd den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Was halten denn die anderen davon?« »Kommt natürlich drauf an, was das für ein Hund ist«, kommentiert meine Kollegin Susanne Gabler mit ironischem Unterton. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Sie fällt mir ständig in den Rücken, wahrscheinlich, weil sie neidisch darauf ist, dass ich im Gegensatz zu ihr eine eigene Rubrik habe. Susanne fährt fort: »Lernt man mit einem Königspudel andere Männer kennen als mit einem Schäferhund oder einem Bobtail? Und welches ist dann die beste Rasse, um von einem Klassemann angesprochen zu werden?«


    »Ich kann mir ja zehn verschiedene Hunde leihen«, zicke ich sie an. »Also, ich finde die Idee echt gut«, eilt Paul mir zur Hilfe und lächelt in die Runde. »Ich würde eine Frau bestimmt ansprechen, wenn sie einen Hund dabei hätte.«


    »Paul, du sprichst doch sowieso jede Frau an«, meint Susanne süffisant. »Du bist nun wirklich kein Maßstab.« Ein beleidigter Ausdruck tritt auf sein Gesicht, aber nur für etwa eine halbe Sekunde, dann wird er kämpferisch. »Jetzt hör mir mal zu«, fährt er Susanne an, wird aber von Beatrice unterbrochen. »Schluss mit der Streiterei«, ruft sie energisch. »Wir sind hier doch nicht im Kindergarten!« Dann wendet sie sich wieder an mich.


    »Überzeugt mich nicht so richtig, was hast du noch?« Ich gebe mich geschlagen. »Leider nichts«, gestehe ich. Beatrice zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich müsste noch einmal darüber nachdenken«, füge ich schnell hinzu.


    »Tu das«, meint sie, »morgen hätte ich dann gern neue Vorschläge.« »In Ordnung.« »Aber«, macht Paul einen letzten Versuch, Beatrice die Geschichte doch noch schmackhaft zu machen, »ich finde das Thema wirklich gut!«


    »Paul«, erwidert Beatrice mit unheilvoll ruhiger Stimme, »zu dir wollte ich sowieso noch kommen. Es gibt da nämlich ein Problem.«


    »Ein Problem?« Ich kann ihm anhören, dass er schlagartig nervös wird, Paul hat nicht gerade Nerven aus Drahtseil. Beatrice nickt. »Wir haben die neuesten Ergebnisse der Marktforschung.« Jetzt gucken alle gespannt, mehrmals im Jahr lassen wir Leserinnen zu einem Heft befragen und versuchen, ihre Interessen noch besser zu bedienen. »Und es sieht so aus«, fährt Beatrice fort, »dass deine Kolumne ›Was Männer wollen‹ nicht mehr sonderlich angesagt ist.«


    »Nicht mehr angesagt?«, echot Paul und schiebt seine Brille zurecht. Wieder nickt Beatrice.


    »Es tut mir leid, Paul, aber die Zeit für deine Kolumne ist offensichtlich vorbei, sie stößt nicht mehr auf große Resonanz.«


    »Und was soll das heißen?«


    »Dass wir sie ab der nächsten Ausgabe nicht mehr machen werden«, spricht Beatrice das aus, was vollkommen klar auf der Hand liegt.


    »Ja, aber«, stottert Paul, »was mache ich dann?«


    »Du hast ja noch die Rätselseite, die Kino-, Buch- und Musiktipps«, stellt Beatrice fest. Susanne lächelt zufrieden, sie ist wirklich eine blöde Kuh! Klar gefällt es ihr, Paul vom Kolumnen-Schreiber zum Fußvolk degradiert wird, sie gönnt niemandem das Schwarze unterm Fingernagel!


    »Kann ich denn nicht«, setzt Paul wieder an, »kann ich denn nicht … irgendetwas anderes …« »Wenn dir eine gute Alternative einfällt, darfst du sie selbstverständlich gern vorschlagen«, teilt Beatrice ihm gnädig mit. »Das mach ich«, versichert Paul eilig, »da fällt mir bestimmt was ein!«


    »Gut.« Beatrice guckt auffordernd in die Runde. »Hat sonst noch jemand gute Vorschläge?«


    »Ich wollte noch einmal auf das Numerologie-Thema zurückkommen«, wirft unsere Volontärin Silvia ein. Alle Anwesenden stöhnen auf. Silvia hat nämlich einen mittelschweren Esoterik-Tick und versucht permanent, etwas mehr »Magie«, wie sie es nennt, ins Blatt zu bekommen. »Ich hab da noch einmal neue …«


    »Silvia«, wird sie von Susanne abgewürgt, »wir haben doch schon letzte Woche beschlossen, dass wir die Geschichte ›Leben nach Numerologie‹ nicht wollen.«


    »Lässt du deine Kollegin bitte ausreden?«, wird Susanne von Beatrice zurechtgewiesen. Man kann sagen, was man will: Beatrice ist zwar als Chefin manchmal sehr hart – aber sie ist auch gerecht. Susanne presst die Lippen zusammen. »Also, Silvia?« Beatrice wirft ihr einen aufmunternden Blick zu.


    »Ich hab über das Thema nachgedacht und würde es jetzt ›Lieben nach Zahlen‹ nennen.« Vor lauter Aufregung wird sie ganz rot, denn bisher hat Silvia als Volontärin nicht viel mehr als die Leserbriefe und den monatlichen Veranstaltungskalender abtippen dürfen.


    »Hm«, überlegt Beatrice, »klingt nicht schlecht, schließlich ist Liebe das Lieblingsthema unserer Leserinnen.« Ich verdrehe innerlich die Augen – als hätten Frauen nicht anderes im Kopf! Aber wahrscheinlich hat Beatrice da sogar recht, sonst würde die »Isabelle« wohl nicht so gut laufen.


    »Genau«, redet Silvia weiter, durch das Lob offenbar beflügelt, »ich könnte erklären, wie man mit Hilfe der Numerologie liebt. Sowohl für Paare als auch für Singles. Wann ist zum Beispiel der beste Tag für ein Date? Das kann man nämlich genau ausrechnen, indem man das Datum, die Uhrzeit und seinen eigenen sowie den Namen des Dates nimmt und dann …«


    »Silvia«, wird sie von Beatrice unterbrochen, »wie das genau funktioniert, müssen wir jetzt nicht wissen. Es geht nur um die Idee.«


    »Ja, natürlich«, beeilt Silvia sich zu versichern. Dann erklärt sie weiter: »Man könnte errechnen, wann der beste Zeitpunkt für Sex ist. Wann geht man dem Partner besser aus dem Weg und wann ist es günstig für ein romantisches Kuschelwochenende?« Sie sieht abwartend in die Runde, einerseits ängstlich, andererseits erwartungsvoll.


    »Gekauft!« Beatrice nickt zufrieden, Silvia sieht mittlerweile aus wie ein Feuermelder und seufzt erleichtert. Ich freue mich für sie, immer nur den undankbaren Kleinkram schreiben macht einen auf Dauer ja auch nicht glücklich, und immerhin ist Silvia schon im zweiten Ausbildungsjahr. Obwohl ich persönlich diese Numerologie-Nummer für absoluten Schwachsinn halte. Aber ich bin ja auch nicht die Zielgruppe der »Isabelle«.


    »Gefällt mir immer noch nicht«, startet Susanne einen weiteren Boykott-Versuch. »›Isabelle‹ steht doch für die moderne, junge Frau – wollen wir unseren Leserinnen da allen Ernstes empfehlen, sich nach irgendwelchen Zahlen zu richten?« Susanne verschränkt die Arme und blitzt Silvia böse an, deren Gesichtsfarbe sofort von Rot zu Leichenblass umschlägt.


    »Aber«, fängt sie stotternd an, wird aber von Beatrice unterbrochen. »Susanne«, sagt sie langsam und gedehnt, »was ist denn eigentlich mit dir?« »Was soll denn mit mir sein?«


    »Du hast heute noch gar nichts gesagt, außer zu den Geschichten der anderen.« Susanne guckt sie entsetzt an. Ha! Dafür liebe ich Beatrice! »Ich bin bisher noch nicht …«, fängt Susanne an, stockt dann aber mitten im Satz.


    »Susanne«, Beatrice lächelt scheinbar freundlich, »vielleicht solltest du deine Zeit lieber dazu nutzen, dir eigene Themen zu überlegen, statt die der anderen schlecht zu machen.« »Natürlich«, erwidert Susanne kleinlaut.


    »Dann war’s das wohl für heute«, stellt Beatrice fest. »Wir konferieren morgen wieder um die gleiche Zeit.« Schnell sammeln alle ihre Unterlagen zusammen und machen sich auf den Weg zurück ins Großraumbüro. Silvia hüpft nahezu aus dem Zimmer, ganz im Gegensatz zu Paul, der mit hängenden Schultern neben mir herschlurft. »Mach dir nichts draus«, tröste ich ihn. »Dir fällt bestimmt etwas Neues ein.«


    »Ich weiß nicht«, erwidert er matt. »Ich hab die Kolumne wirklich gern geschrieben.«


    »Tja, es hat sie nur niemand gern gelesen«, ruft Susanne dazwischen, die hinter uns geht und offenbar schon wieder Oberwasser hat. Ich drehe mich abrupt zu ihr um. »Halt endlich deine blöde Klappe!«, fahre ich sie an.


    »Und du kümmer dich um deinen Kram«, faucht sie zurück. »Schließlich sollst du dir bis morgen ein neues Thema überlegen.«


    »Keine Sorge, das mach ich schon. In der Zwischenzeit kannst du dich ja mit den Haushaltstipps des Monats beschäftigen!« Das sitzt, Susanne guckt böse.


    »Das sind keine Haushaltstipps!«, erwidert sie heftig. »Die Seite heißt ›Leben mit Stil‹!«


    »Sag ich ja«, stelle ich lapidar fest, »Haushaltstipps.« In diesem Moment ergreift Paul meine Hand und schleift mich von ihr weg, bevor wir uns hier im Flur noch eine handfeste Prügelei liefern können. »Lass die doch«, flüstert er mir zu, »die will doch nur, dass du dich über sie ärgerst.« Leider schafft Susanne es immer wieder.


    Eine Stunde später habe ich zwar noch immer keine Idee zu einer Single-Geschichte für die Mai-Ausgabe, aber dafür meine Zeit bis zum Feierabend mit sinnlosem Vor-mich-Hinstarren abgesessen. Achtzehn Uhr, ich beschließe, es für heute gut sein zu lassen.


    »Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?«, rufe ich zu Paul rüber. Er schüttelt den Kopf. »Ich bleib noch ein bisschen und denke auf neuen Themen rum.«


    »In Ordnung, dann sehen wir uns morgen.« Eigentlich sollte ich ihm jetzt anbieten, ihm dabei zu helfen – aber im Moment ist mein Kopf komplett leer. Vielleicht morgen früh, wenn mein Akku wieder aufgeladen ist.


    Ich fahre meinen Computer herunter, schiebe die Unterlagen auf meinem Schreibtisch zusammen und packe meine Tasche. Mein Blick fällt auf den Zettel, auf dem ich vorhin beim Telefonat mit Kiki etwas notiert habe. Brautsalon Hübner, steht da. »Gisele« von Lohrengel. Na gut, dann werde ich auf dem Heimweg noch ein bisschen Brautschau betreiben.

  


  
    


    


    


    


    2. Kapitel


    


    Christoph


    Ich wusste, dass ich fürs Schaufenster das richtige Kleid ausgesucht habe. Erst seit vorgestern ist es ausgestellt – und bereits acht Bräute in spe haben sich nach dem Modell erkundigt. Man kann sagen, was man will, aber für so etwas habe ich einfach ein gutes Händchen. Verhinderter Mode-Designer halt, es lässt sich nicht verleugnen.


    Ich sitze oben im Büro und mache den lästigen Papierkram, während meine Großmutter und Britta unten gerade zwei Kundinnen versorgen. Ab achtzehn Uhr ist immer am meisten los, weil viele dann noch schnell nach der Arbeit vorbeikommen. Zuerst war Britta zwar dagegen, als ich letztes Jahr unsere Öffnungszeiten auf zwanzig Uhr verlängert habe – aber als ich ihr anbot, dass sie dafür auch häufiger erst mittags kommen muss, war sie hellauf begeistert. So sind sie eben, die jungen Leute, Hauptsache, Party machen und ausschlafen können.


    Nach der Buchhaltung gehe ich noch einmal die Liste der Kleider und Accessoires durch, die ich am Wochenende zu den Hamburger Hochzeitstagen in den Messehallen mitnehmen will. Wie jedes Jahr frage ich mich, warum ich mir die Messe überhaupt antue und ob sie wirklich so viel bringt, wie ich mir erhoffe – aber Präsenz zeigen ist alles, und außerdem kann ich dabei in aller Ruhe gucken, was die Konkurrenz so macht. Letztes Jahr hatte einer meiner Mitwettbewerber Rot zur absoluten Trendfarbe erklärt und ausschließlich rote Kleider in sein Programm aufgenommen – im Herbst hat er Insolvenz angemeldet, es war also offensichtlich eine Verzweiflungstat. Was mich wieder daran erinnert, dass ich wirklich froh sein kann, dass mein Brautsalon so gut läuft. Vor ein paar Jahren sah das noch ganz anders aus …


    Als ich gerade noch ein paar Rechnungen checken will, sehe ich durch die angelehnte Tür einen Schatten vorüberhuschen.


    »Britta? Oma?«, rufe ich, erhalte aber keine Antwort. Stattdessen höre ich, wie jemand hinter sich eine Tür ins Schloss zieht. Verwundert stehe ich auf und gehe raus in den Laden. Niemand zu sehen, der erste Stock ist vollkommen leer. Ich trete vor an die Balustrade, um runter in den Verkaufsraum zu gucken. Zwei Frauen drehen sich in Brautkleidern vorm Spiegel, meine Großmutter steckt gerade der linken einen Schleier ins Haar.


    »Oma«, rufe ich runter, »ist Britta bei dir?« Sie nickt mir zu, im gleichen Moment steckt Britta ihren Kopf aus einer der Kabinen.


    »Hier bin ich, ich helfe gerade einer Kundin beim Anziehen. Gibt es was?«


    »Nein, schon gut«, rufe ich zurück. Komisch! Dabei war ich ganz sicher, jemanden gehört zu haben.


    Mein Blick fällt auf die verschlossene Tür der Teeküche. Ich gehe darauf zu, öffne die Tür – und vor mir steht Rufus, der in aller Seelenruhe eine Zigarette raucht. »Moin, Alder«, begrüßt er mich grinsend.


    »Moin«, erwidere ich etwas unwirsch, nehme ihm die Zigarette aus dem Mund und lösche sie kurzerhand im Ausguss. »Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du hier nicht rauchen sollst. Das bleibt doch alles in den Kleidern hängen!«


    Rufus hebt abwehrend die Hände. »Ich hab die Tür zu gehabt.« »Trotzdem«, insistiere ich, »das zieht doch unter der Tür durch!«


    Rufus zuckt unbeeindruckt mit den Achseln und nuschelt ein: »Sorry, hab nicht dran gedacht.« »Was machst du hier eigentlich?«, will ich dann wissen. »Ich darf doch wohl mal meinen Bruder besuchen«, gibt Rufus betont unschuldig zurück.


    »Klar darfst du das, aber dann hättest du ja mal im Büro anklopfen können.«


    »Wusste nicht, dass du da steckst.« »Rufus, verarsch mich nicht! Was läuft da zwischen dir und Britta?«


    »Britta?« Rufus setzt einen derart schockierten Gesichtsausdruck auf, als hätte ich ihn soeben des Banküberfalls bezichtigt. »Ja, Britta«, bestätige ich. »Meinst du, ich bekomm nicht mit, dass da irgendetwas ist?«


    Jetzt verschließt sich seine Miene, und er sieht wieder genau so bockig aus, wie er als Teenager oft war.


    »Wüsste nicht, was dich das angeht!« Er verschränkt beide Arme vor der Brust und versucht, dabei extrem nach Gangster auszusehen. Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu, bis ich ganz nah vor ihm stehe.


    »Das geht mich sehr wohl etwas an«, stelle ich fest. »Britta ist meine Angestellte, und ich hab wenig Lust, dass mein kleiner Bruder sie mit seinen Spielchen aus der Fassung bringt. Such dir ein anderes Mädchen und lass sie in Ruhe, ich brauche sie hier als Arbeitskraft!«


    Wieder hebt Rufus abwehrend die Hände.


    »He, Alder, bleib locker! Wir haben vorgestern nur mal ’nen Tee zusammen getrunken und über Musik gequatscht. Ich wollte ihr eine CD vorbeibringen, das ist alles.« »Das glaube ich ja erst, wenn der Weihnachtsmann irgendwann höchstpersönlich vor mir steht.«


    Wieder zuckt Rufus mit den Schultern. »Ist deine Sache, was du glaubst.« Ich könnte ihm echt an die Gurgel gehen, wie er da so lässig vor mir steht. Aber bevor ich der Versuchung erliegen kann, handgreiflich zu werden, ruft Britta nach mir.


    »Herr Hübner? Können Sie mal kommen?«


    »Ja, sofort!«, rufe ich zurück und mache mich auf den Weg nach unten. Allerdings nicht, ohne Rufus vorher noch einmal einen warnenden Blick zuzuwerfen. In einer Stadt wie Hamburg gibt es schließlich Zehntausende von jungen hübschen Frauen. Da muss er nicht ausgerechnet Britta das Herz brechen!


    »Was ist denn?«, frage ich Britta, als ich die Treppe herunterkomme. Vor dem Spiegel steht eine Kundin, der Britta offensichtlich eben ins Kleid geholfen hat, und lächelt mich freundlich an. »Ich würde gern mal eine männliche Meinung hören, wie mir dieses Kleid steht«, erklärt sie und dreht sich dabei einmal um die eigene Achse. Grauenhaft, ist mein erster Gedanke. Sie steckt in einem weißen Sahnebaiser mit Puffärmeln, die Bündchen der Ärmel schneiden an den schwabbeligen Oberarmen


    deutlich ein, und der Reißverschluss am Rücken geht auch nicht ganz zu. Leider müssen wir auch für die Geschmacksverirrten etwas auf Lager haben, um sie nicht als Kundschaft zu verlieren – aber es tut mir jedes Mal in den Augen weh, wenn sich eine Dame in ein rüschenbesetztes Monstrum zwängt. »Sehr schön«, beginne ich vorsichtig, trete etwas näher und mustere das Kleid fachmännisch. Wie wohl die Chancen stehen, sie zu einem anderen, etwas geschmackvolleren Modell zu bewegen? Ich bemerke ihre blonden Strähnchen und die rausgewachsene Dauerwelle. Eher schlecht, schlussfolgere ich, also ist Schadensbegrenzung angesagt.


    »Hier hinten«, ich streiche über den Reißverschluss, »müssten wir nur noch einen Hauch auslassen, dann sitzt es wie angegossen.« Der Hauch dürfte gut und gern zwei Konfektionsgrößen betragen, aber natürlich sage ich das nicht.


    »Ja«, strahlt die Frau mich an, »ich trage schon immer Größe 38.« Ich verkneife mir ein Kichern. Das kenne ich schon. 38, das ist irgendwie eine magische Zahl, vor allem, wenn es ums Brautkleid geht. So gut wie jede Frau, egal, wie korpulent sie ist, träumt von Größe 38. Die Hersteller wissen das glücklicherweise und fertigen ihre Modelle immer so an, dass viel Spielraum zum Auslassen da ist.


    »Und die Armbündchen«, fahre ich fort, »die sind bei dieser Ausführung leider etwas eng geraten, aber da können wir auch noch was ändern.«


    »Prima!« Dann seufzt sie und betrachtet sich glücklich im Spiegel. »Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Und tatsächlich – trotz Rüschen, Puffärmel und Presswurst-Look verwandelt selbst diese Kundin sich auf einmal in eine wahre Schönheit und strahlt dieses gewisse Etwas aus. »Wissen Sie«, fügt sie dann hinzu, »ich möchte nämlich bei meiner Hochzeit aussehen wie ›Pretty Woman‹.« Ehe ich darauf etwas erwidern kann, so im Sinne von »Im Vergleich zu Ihnen sieht Julia Roberts doch blass aus!«, erklingt hinter mir eine Stimme: »Na, da wird es mit dem Kleid allein aber nicht getan sein, dafür müssten Sie schon einen plastischen Chirurgen bemühen.«


    Sofort gefriert das Lächeln meiner Kundin, Britta und Oma werden mit einem Schlag kreidebleich. Ich fahre entsetzt herum: Auf dem Treppenabsatz steht Rufus und grinst breit in die Runde. Offenbar denkt er, er hätte einen besonders gelungenen Witz gemacht.


    »Rufus«, herrsche ich ihn an, »wie kannst du …« Ich werde von einem herzzerreißenden Schluchzen unterbrochen. Oh nein! Die Frau weint, binnen Sekunden ist ihr Gesicht tränenüberströmt. Ich stürze auf sie zu.


    »Frau, äh, Frau …«, stammele ich hilflos. »Ellinghaus«, bringt sie unter Tränen hervor.


    »Frau Ellinghaus«, setze ich noch einmal an und deute Britta, dass sie mir ein Taschentuch reichen soll. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Rufus nun tatsächlich etwas betreten zu Boden blickt. Wenigstens einen Hauch von Schamgefühl hat er noch! »Es tut mir schrecklich leid, mein kleiner Bruder hat das mit Sicherheit nicht so gemeint. Er ist nur, er ist nur so …« Ja, wie ist er denn nun? Ein verzogener Rotzlöffel, der manchmal nicht weiß, wo seine Grenzen sind und der noch immer nicht begriffen hat, dass der Ernst des Lebens auch ihn irgendwann ereilen wird. Aber wie soll er auch? Oma und ich haben ja immer alles von ihm ferngehalten. »Er ist …«


    »Ein richtiger Vollidiot«, kommt Britta mir zu Hilfe, reicht mir ein Stofftaschentuch und blitzt Rufus dabei böse an. Oma nickt dazu bekräftigend, lange habe ich sie nicht so aufgebracht gesehen. Frau Ellinghaus nimmt das Taschentuch dankbar entgegen und tupft sich die Tränen vom Gesicht.


    »Ich weiß ja selbst«, bringt sie noch immer schluchzend hervor, »dass ich nicht gerade Modellmaße habe. Aber …«


    »Nichts, aber«, unterbreche ich sie mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt. »Das Kleid steht Ihnen wunderbar, und Sie werden eine ganz bezaubernde Braut sein.« Unsicher wirft sie Oma und Britta einen Blick zu, die beiden nicken ebenfalls bekräftigend. Jetzt löst sich tatsächlich auch Rufus aus seiner Starre und kommt von der Treppe zu uns herüber.


    »Es tut mir wirklich leid«, setzt er an und sieht dabei aus wie ein Schuljunge, der vom Rektor bei einem dummen Streich erwischt worden ist. »Ich meinte das völlig anders«, fährt er fort, und ich bin wirklich gespannt, wie er sich aus der Nummer wieder rauslavieren will. Nur zu, Rufus! »Also, was ich eigentlich sagen wollte …« Er scheint richtig ins Schwitzen zu kommen – und das geschieht ihm mehr als recht. »Ich meinte, dass diese ganzen künstlichen Hollywood-Schönheiten doch alle total operiert aussehen. Eben keine so natürliche Schönheit wie Sie!« Dann strahlt er sie am und ich bin mir sicher, dass sie ihm für diese unverschämte Lüge gleich eine knallen wird.


    Aber offenbar kenne ich die Frauen schlecht, sie glauben am liebsten das, was sie glauben wollen. »Ehrlich?«, entfährt es Frau Ellinghaus überrascht. »Finden Sie das wirklich?« Als hätte jemand eine Lampe angeknipst, strahlt sie nun wieder. Wäre ihre verlaufene Wimperntusche nicht, man könnte meinen, es wäre nichts passiert.


    »Ja, sicher«, bestätigt Rufus, wirft ihr dabei sein charmantestes Herzensbrecher-Lächeln zu und setzt noch einen drauf: »Julia Roberts sieht doch aus wie eine Wachsfigur, so unecht und kalt. Aber Sie – Sie sind eine richtige Frau aus Fleisch und Blut. So, wie jeder Mann sich nur eine Frau wünschen kann.«


    Frau Ellinghaus kichert und schlägt kokett die Augen nieder. Rufus sollte es mit seinem Charme nicht übertreiben, sonst lässt sie am Ende noch ihren künftigen Ehemann für ihn sausen! Britta scheint einerseits erleichtert, dass Rufus die Situation gerade noch mal in den Griff bekommen zu haben scheint – andererseits gefällt es ihr offenbar nicht besonders, dass Rufus hier Süßholz raspelt.


    »Na dann«, meint Frau Ellinghaus und dreht sich noch einmal prüfend um die eigene Achse. »Ich nehme es. Wie schnell können Sie die Änderungen machen?«


    »In drei Wochen können Sie es abholen«, erwidere ich.


    »Gut, dann rufe ich an.« Sie lächelt sich ein letztes Mal zu, dann wendet sie sich an Rufus. »Und vielen Dank noch einmal!«


    »Keine Ursache«, meint Rufus und zwinkert ihr tatsächlich auch noch zu. Das schlägt dem Fass den Boden aus! Rufus beleidigt eine Kundin auf mieseste Art und Weise – und am Ende bedankt sie sich auch noch dafür! Ich sollte den Charme meines kleinen Bruder in Tüten abfüllen und verkaufen, damit würde ich das Geschäft meines Lebens machen!


    Zehn Minuten später hat Frau Ellinghaus wieder ihre normalen Klamotten an, hat eine Anzahlung geleistet und verabschiedet sich wortreich von Rufus, Britta, Oma und mir. Kaum ist sie aus der Tür, da dreht Rufus sich triumphierend zu uns um.


    »Na, Leute, wie hab ich das geschaukelt?« Britta lächelt nur verbissen, dann geht sie mit den Worten »Ich hab noch zu tun« die Treppe hoch in den ersten Stock. »He«, ruft mein Bruder ihr nach, »und was ist jetzt mit Kino heute Abend?«


    Britta dreht sich zu ihm um. »Vergiss es, du Idiot«, sagt sie kühl, aber bestimmt. »Kann ja sein, dass diese Trulla auf dich reingefallen ist, aber ich hab keinen Bock auf so einen Typen wie dich!« Sie entschwindet ins obere Stockwerk, Rufus zuckt nur mit den Schultern.


    »Dann eben nicht, du Zicke«, stellt er mehr für sich selbst fest und ist im nächsten Moment auch schon türenknallend aus dem Laden verschwunden. Hätte ich der eher schüchternen Britta gar nicht zugetraut. Aber insgeheim freue ich mich, dass sie Rufus mal auf den Pott gesetzt hat.


    »Äh, ’tschuldigung«, erklingt eine weibliche Stimme aus einer der Umkleidekabinen. Stimmt ja, es ist noch eine weitere Kundin im Laden, die hätte ich bei der Aufregung beinahe vergessen. »Könnte mir wohl jemand aus meinem Kleid helfen, ich schaffe das nicht alleine.«


    »Natürlich«, sagt Oma und kümmert sich sofort um die Frau, die in ihrem Korsagenkleid wie in einer Zwangsjacke gefangen ist. Ich will währenddessen schon wieder nach oben gehen, als mir die Klingel der Ladentür sagt, dass jemand den Salon betreten hat. Rufus, ist mein erster Gedanke. Mein Gott!, ist mein zweiter.


    Nur wenige Meter von mir entfernt steht sie. Ein Engel mit schulterlangen, weizenblonden Haaren. Dazu walnussbraune Augen, die sich unsicher umblicken. Beinahe hektisch wandert ihr Blick zwischen mir und Oma hin und her, die gerade ihren Kopf aus der Umkleidekabine steckt. Auf Anfang dreißig schätze ich die Frau, vielleicht auch etwas jünger. Sie trägt einen taillierten Wollmantel, der ihre Figur erahnen lässt: Nicht zu dick und nicht zu dünn, genau so, wie ich es mag. Eine richtige Frau und kein Hungerhaken.


    »Guten Tag«, begrüßt sie mich mit einer Stimme, die ganz normal und nicht wie die einer Erscheinung klingt, so dass ich aus meiner sekundenlangen Schreckstarre gerissen werde. »Äh, guten Tag«, erwidere ich und hoffe, dass mein Stimme dabei nicht unkontrolliert zittert. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich würde mir gern ein Brautkleid ansehen«, sagt sie. »Oh, da müssen Sie sich aber im Geschäft vertan haben, wir führen hier nur Elektrogeräte«, mache ich einen unbeholfenen Scherz, den sie noch nicht einmal mit einem Lächeln quittiert. Ich räuspere mich peinlich berührt, wie bin ich nur auf so eine blöde Idee gekommen? »Äh, kein Problem«, korrigiere ich mich schnell und versuche, dabei nicht allzu dümmlich zu grinsen, was ich leider immer tue, wenn mir eine Frau gefällt. »An was hatten Sie denn gedacht?«


    »Moment«, sagt sie und kramt einen Zettel aus ihrer Handtasche hervor. Sie faltet das zerknüllte Papier auseinander und runzelt beim Entziffern die Stirn. Selbst das sieht bei ihr hinreißend aus, es ist wirklich nicht zu fassen! »›Gisele‹ von Lohr… Lohr…«, stottert sie.


    »Von Lohrengel«, helfe ich ihr auf die Sprünge. »Ja, das haben wir da, steht sogar im Fenster.«


    »Ach«, meint sie, »dann kann ich es mir da ja mal ansehen.« Sie ist schon fast wieder aus der Tür, als ich sie zurückhalte.


    »Aber möchten Sie es denn nicht einmal anprobieren? So ein Kleid wirkt doch erst, wenn man es trägt.« Sie zögert einen Moment und kaut dabei auf ihrer Unterlippe herum. Irgendwie scheint sie nervös zu sein. Das ist normal, alle Bräute sind nervös – aber die hier scheint irgendwie … anders zu sein.


    »Sicher«, sagt sie dann, kommt zurück in den Laden und schließt die Tür hinter sich. »Ich ziehe es gern mal an!«


    


    Annika


    Was ist schon groß dabei? Probiere ich halt ein Brautkleid an, ist ja kein schweres Verbrechen, auch wenn ich selbst gar nicht heirate … Na, egal. Noch dazu haben Kiki und ich etwa die gleiche Figur. Zwar in unterschiedlichen Größen, weil ich Kiki ein paar Zentimeter überrage und daher auch nicht so zierlich bin wie sie, aber die Proportionen sind ähnlich. Wahrscheinlich kann ich durch eine Anprobe wirklich viel besser beurteilen, ob das Kleid etwas für meine Schwester ist oder nicht. Und außerdem. Außerdem … Ach Gott, wem will ich hier was vormachen? Ja, ich würde einfach gern mal wissen, wie ich in einem weißen Hochzeitskleid aussehe. Nur so aus Interesse, quasi aus Recherchegründen, vielleicht kann ich irgendwann eine Geschichte daraus machen. Mein erstes Brautkleid oder so, was weiß ich.


    »Dann gehen Sie doch schon einmal in die Umkleide«, fordert mich der Verkäufer auf und schiebt den Vorhang einer leeren Kabine beiseite. »Und bitte dabei nicht mit Ihren Schuhen auf die Plastikunterlage in und vor der Kabine treten, die muss wegen der weißen Kleider sauber bleiben.« Vorsichtig laviere ich mich an der Unterlage vorbei und nehme auf der Bank im Innern Platz. »Ich hole ein Modell aus dem Lager«, fährt der Mann fort, »eine meiner Damen wird sich dann sofort um Sie kümmern.«


    So, wie er »meine Damen« sagt, lässt er keinen Zweifel daran, dass er hier der Chef, demnach also Herr Hübner ist. Schon komisch. Ein Kerl mit Brautsalon – Sachen gibt’s! Wahrscheinlich ist er schwul, denke ich. Das würde auch erklären, warum er so gut aussieht: Die tiefschwarzen, leicht gewellten Haare im akkuraten Kurzhaarschnitt, ordentlich mit etwas Gel nach hinten gelegt, bilden einen interessanten Kontrast zu seinen hellblauen Augen (Kontaktlinsen? Haare gefärbt?). Dazu eine elegante Stoffhose und blitzblanke Schuhe von Lloyd, unter seinem dunkelblauen Pullover lugt ein weißes Hemd hervor, der Kragen gebügelt und gestärkt. Eindeutig schwul. Oder eindeutig verheiratet, dann gehört der Salon wahrscheinlich seiner Frau.


    »Äh …«, unterbreche ich meine eigenen Gedanken. »Ich trage Größe …« »Ich weiß schon, welche Größe«, werde ich augenzwinkernd von ihm unterbrochen. »Ich mache das ja jeden Tag.« Bevor er sich umdreht und Richtung Lager davongeht, erhasche ich noch einen schnellen Blick auf seine Hände. Schmal und gepflegt, mit langen Fingern – und ohne Ring. Also doch schwul.


    »Gut«, erwidere ich, »dann warte ich hier.«


    »Ich bin auch gleich da und helfe Ihnen«, sagt die ältere Frau in meine Richtung, die gerade mit einer Kundin zur Kasse geht. Sie hat die gleichen blauen Augen wie der junge Mann. Ob ihre Haare einmal schwarz waren, lässt sich nicht mehr sagen, aber ich könnte es mir vorstellen. Familienähnlichkeit?


    Ich beuge mich vorsichtig auf meiner Bank vor (nur nicht die Plastikunterlage berühren!) und ziehe den Vorhang zu. Was machst du eigentlich hier?, frage ich mich. Am besten sollte ich den beiden gleich erklärten, dass das Kleid gar nicht für mich sein soll, sondern für meine Schwester. Andererseits, wozu Verwirrung stiften? Ich ziehe das Ding einfach mal an und gut, dafür muss ich hier nicht gleich meine ganze Lebensgeschichte ausbreiten.


    Eine Sekunde später wird der Vorhang ein Stück beiseite geschoben und mich lächelt das freundliche Gesicht der älteren Dame an.


    »Ihre Kleidung müssen Sie aber schon ausziehen«, erklärt sie mir. Ich springe auf und trete dabei beinahe auf die Unterlage. Im letzten Moment gelingt es mir, meine Balance wiederzufinden und mich auf das schmale Teppichstück vor der Bank zu retten.


    »Ja, natürlich.« Ich wurschtele mich aus dem Mantel, streife meinen dicken Pulli über den Kopf, ziehe die Schuhe aus, stelle sie vorsichtig an den Rand der Kabine und schäle mich zum Schluss aus meiner Jeans.


    »Wann ist es denn soweit?«, will die ältere Frau wissen, nachdem sie mit einem Monstrum aus Tüll in der einen und einem Bügel mit Kleid in der anderen Hand die Kabine betreten hat. Ich blicke entsetzt an mir herunter. So schlimm?


    »Ich bin nicht schwanger!«, erwidere ich leicht beleidigt. Die Verkäuferin lacht.


    »Nein, das meine ich doch nicht. Wann die Hochzeit ist, wollte ich wissen.«


    »Ach so, die Hochzeit!« Erleichterung macht sich breit, ich dachte schon, ich sei derart außer Form. Ja, wann ist die Hochzeit? »5. Mai«, sage ich, weil Kikis Termin das erste ist, was mir durch den Kopf schießt. Und richtig gelogen ist es ja auch nicht, da ist ja wirklich die Hochzeit. Nur eben nicht meine.


    »Schön, dann ist es ja gar nicht mehr so lange hin.« Sie lächelt mich an. »Schon aufgeregt?«


    »Kann man wohl sagen.« Mir entfährt ein Kichern, weil die Situation so absurd ist.


    »Na, dann wollen wir mal.« Sie hält mir das Tüllmonstrum hin.


    »Und was ist das?«, will ich wissen. »Ein Reifrock«, erklärt sie, »der wird unter das Unterteil gezogen, damit es schön bauschig wirkt.« Sie zieht den Bund des Tülldings auseinander und geht auf die Knie. Einen Moment stehe ich unschlüssig herum und frage mich, was ich tun soll. Die Frau lächelt mich an. »Einsteigen, junges Fräulein«, fordert sie mich auf. Ich weiß nicht, ob mich jemals jemand »junges Fräulein« genannt hat. Aber irgendwie klingt es nett. Vorsichtig hebe ich ein Bein und steige in den Reifrock. Weil ich dabei schon wieder fast das Gleichgewicht verliere, stütze ich mich auf den Schultern der Frau auf. Wie als Dreijährige, als meine Mami mir noch beim Anziehen geholfen hat.


    »Entschuldigung«, meine ich und hoffe, dass meine Hände nicht zu schwer auf ihren schmalen Schultern lasten. »Keine Sorge«, beruhigt sie mich, »ich bin zwar nicht mehr die Jüngste, aber das halte ich noch aus.« Sobald ich mit beiden Beinen in dem Reifrock stehe, zieht sie das Monstrum hoch bis zur Taille und schnürt es fest.


    »Sehr schön«, kommentiert die alte Dame, nimmt den champagnerfarbenen Rock vom Bügel und geht wieder in die Hocke. »Und das gleiche noch einmal.« Ich frage mich, ob es in ihrem Alter eigentlich gesund ist, so oft auf Knien vor irgendwelchen Kundinnen herumzurutschen. Aber vielleicht hält sie gerade das vital, sie scheint jedenfalls kein Problem damit zu haben, wieder hochzukommen. »Jetzt fehlt nur noch der Neckholder«, erklärt sie. Mit flinken Bewegungen legt sie mir das Oberteil um und schließt es am Rücken mit einem derartigen Ruck, dass mir für einen kurzen Moment die Luft wegbleibt. Ich schnappe hörbar nach Atem, die alte Dame lacht leise auf. »Ja, ja«, sinniert sie vor sich hin, »wer schön sein will, muss leiden, nicht wahr?« Dann tritt sie einen Schritt zurück und betrachtet mich. »Wunderbar«, stellt sie zufrieden fest.


    »Wirklich?«, will ich unsicher wissen. Ich persönlich habe das Gefühl, dass das Kleid jeden Moment aus allen Nähten platzt. Kann mir nicht vorstellen, dass das so gedacht ist. Immerhin soll man es als Braut einen ganzen Tag lang darin aushalten und nicht sofort nach der Trauung bewusstlos zu Boden gehen. Mal ganz davon abgesehen, dass es in diesem Ganzkörperpanzer nicht leicht fallen dürfte, etwas von dem abendlichen Festmahl hinunterzuwürgen, ohne dass einem schon die Vorspeise zwischen den zusammengedrückten Rippen steckenbleibt.


    »Aber ja, meine Liebe«, bestätigt sie und zieht mit einem Ruck den Vorhang beiseite. »Sehen Sie selbst!« Ich trete ein paar Schritte aus der Kabine heraus und gebe mir Mühe, dabei nicht über den meterlangen Stoff zu stolpern.


    »Atemberaubend!«, kommentiert Herr Hübner, wenn er denn so heißt, und mustert mich ziemlich intensiv. Die Art und Weise, wie er mich ansieht, wirkt dabei ganz und gar nicht mehr schwul. Aber ich vermute, dass er dieses Glitzern in den Augen von jetzt auf gleich einschalten kann, Verkaufsstrategie sozusagen. Und bei mir scheint sie auch durchaus zu funktionieren, sofort fängt mein Herz an, ein bisschen schneller zu klopfen.


    Denk nicht mal daran, rufe ich mich innerlich zur Ordnung. Auch wenn seine Augen noch so blau sind und er dich noch so sehr anstrahlt! Erstens hast du dir vorgenommen, Männer nur noch als Spaßobjekte zu betrachten. Zweitens ist der Kerl vermutlich homo oder verheiratet. Und drittens: Selbst wenn er keins von beidem ist – immerhin denkt er, dass du dir gerade ein Brautkleid kaufen willst und demnach vergeben bist.


    Bei diesem Gedanken muss ich schon wieder kichern. Das würde andererseits sehr gut zu meinem schrägen Bild passen, dass ich mir im Verlauf der Jahre über das andere Geschlecht zusammengebastelt habe: Kaum denken sie, dass eine Frau nicht zu haben ist, zeigen sie plötzlich größtes Interesse. Unverbindlicher kann ein Flirt schließlich nicht sein. »Was amüsiert Sie denn so?«, will Herr Hübner wissen.


    »Ach, nichts«, erwidere ich schnell. »Ich kann nur noch immer nicht glauben, dass ich gerade ein Brautkleid trage.« Die ältere Frau lächelt mich aufmunternd an. »Das geht den meisten so«, erklärt sie dann. »Es ist ja ein ganz besonderer Moment im Leben.« Mit diesen Worten schiebt sie mich direkt vor den großen Spiegel. »Aber sehen Sie selbst, wie wunderbar Ihnen das Kleid steht!«


    Jetzt bleibt mir tatsächlich fast die Luft weg. Überrascht schlage ich beide Hände vor den Mund, als ich mein Spiegelbild zum ersten Mal sehe. Das bin nicht ich! Das ist eine fremde Frau, die vollkommen anders aussieht als ich. Eine Mischung aus Sissi und Grace Kelly, wenn ich mal so größenwahnsinnig sein darf, das champagnerfarbene Kleid betont meine Taille und durch die enganliegende Korsage könnte man fast den Eindruck haben, ich hätte eine stattliche Oberweite vorzuweisen (was bei Körbchengröße A de facto nicht der Fall ist). In einem Wort: Ich bin hingerissen. Und das auch noch von mir selbst, wirklich unglaublich!


    »Sehen Sie doch nur, wie perfekt sich der Stoff an Ihren Oberkörper schmiegt«, sagt Herr Hübner und lässt dabei seine rechte Hand ganz sanft an meiner Taille hinabgleiten. Mich durchzuckt ein Schauer bei dieser plötzlichen Berührung, schnell zieht er seine Hand wieder zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Er räuspert sich. »Da müssen wir gar nichts mehr ändern, das Kleid ist wie für Sie gemacht!«


    »Tatsächlich«, gibt die Frau ihm Recht, »als hätten Sie dafür Modell gestanden.« Ich fange an, mich kichernd vor dem Spiegel hin und her zu drehen, um mich auch von der Seite betrachten zu können. Keine Ahnung, was dieses Kleid mit mir macht, es muss irgendeinen magischen Schnitt oder so haben – aber allein, um irgendwann einmal so auszusehen, würde sich das Heiraten beinahe schon lohnen. Ich denke, ich sollte es kaufen. Einfach so. Muss ja niemand wissen, Kiki erst recht nicht. Außerdem würde ihr das hier gar nicht passen, das wäre viel zu groß für sie.


    »Äh, haben Sie das gleiche Kleid auch noch eine Nummer kleiner da?«, will ich wissen, als ich an Kiki denke. »Planen Sie eine Doppelhochzeit?« Herr Hübner steht hinter mir und zwinkert mir im Spiegel zu. Er flirtet tatsächlich mit mir, ich bilde mir das nicht ein! Eigentlich eine Frechheit, schließlich bin ich eine fast verheiratete Frau. So in der Art jedenfalls.


    »Nein«, beeile ich mich, zu versichern, weiß dann aber nicht weiter. »Eine Freundin von mir …«, setze ich etwas konfus an. Was rede ich hier nur für einen Schwachsinn zusammen? Glücklicherweise werde ich von seiner Mitarbeiterin gerettet.


    »Aber Sie müssen es ja noch vollendet sehen.« Mit diesen Worten tritt sie hinter mich und stellt sich auf die Zehenspitzen. Bevor ich mich noch fragen kann, was denn nun noch kommen soll, hat sie mir schon einen meterlangen Schleier in der Farbe des Kleides oben auf dem Kopf gesteckt und legt ihn mir so um die Schultern, dass ich wie eine Madonna vorm Spiegel stehe.


    Das ist zu viel. Bisher habe ich die ganze Angelegenheit ja eher als Spaß betrachtet, aber so hartgesotten, dass mich dieser Anblick nicht aus der Fassung bringen könnte, bin ich offenbar doch nicht. Ich weiß zwar nicht, woher sie kommen, aber plötzlich kullern mir dicke Tränen über die Wangen.


    Ich als Braut, in einem Kleid, das mehr als traumhaft ist – und niemand da, der sich auch nur einen Dreck für mich interessiert. Niemand, der sich danach sehen würde, mich in diesem Kleid durch den Mittelgang einer Kirche oder auch nur durchs Standesamt Hamburg Nord zu führen. Niemand, der mich liebt, niemand, der zu mir gehört und für mich da sein will, bis dass der Tod uns scheidet. Oder wenigstens die nächsten zwei Jahre lang.


    Pleiten, Pech und Pannen, so lange ich zurückdenken kann. Vor meinem inneren Auge ziehen die Bilder sämtlicher Idioten vorüber, die meinen bisherigen Lebensweg gepflastert haben. Warum ich? Warum finde ich nicht den Richtigen, warum bin ich anders als Maren oder Kiki? Mittlerweile ist aus den paar Tränchen ein hemmungsloses Schluchzen geworden, die ältere Frau reicht mir, immer noch lächelnd, ein Taschentuch.


    »Aber Kindchen«, meint sie tröstend, »das ist doch kein Grund zum Weinen. Es ist ein Grund zum Strahlen!« Sie stupst mich aufmunternd in die Seite, und ich gebe mir Mühe, mich wieder zusammenzureißen. Ist ja eine mehr als peinliche Vorstellung, die ich hier liefere. Die beiden müssen denken, ich sei komplett verrückt.


    »Glauben Sie mir«, fügt nun auch Herr Hübner hinzu, »wenn Ihr zukünftiger Bräutigam Sie so sieht, wird er mit Sicherheit der glücklichste Mann der Welt sein!« Bei dieser Feststellung höre ich tatsächlich auf zu weinen und muss lauthals losprusten, was mir von beiden irritierte Blicke beschert. Der glücklichste Mann der Welt, aber sicher doch! War ja bisher immer so: »Annika, zusammen mit dir bin ich der glücklichste Mann der Welt, aber noch glücklicher bin ich ohne dich. Ha!«


    »Ach, wissen Sie«, erwidere ich und gebe mir Mühe, nicht allzu sarkastisch zu klingen, schließlich bin ich ja eine selige Braut, »bisher habe ich eins im Leben gelernt.« Mit einer einzigen Bewegung mache ich den Schleier wieder ab und reiche ihn der älteren Dame. »Das einzig Sichere im Leben ist der Tod.«


    


    Christoph


    Das einzig Sichere im Leben ist der Tod. Der Satz hallt in meinen Ohren nach, und ich bin im ersten Moment felsenfest davon überzeugt, mich verhört zu haben. Aber ein Blick auf meine Großmutter sagt mir, dass ich ganz richtig gehört habe, denn sie wirkt ebenfalls regelrecht schockiert. Natürlich kann sie sich an Claras Lieblingsmotto erinnern, oft genug hat sie früher darauf erwidert: »Ach, Kindchen, in ein paar Jahren wirst du das vollkommen anders sehen.« Nur, dass es dazu leider nie kam. Clara hatte keine paar Jahre mehr.


    Und nun steht diese Frau vor mir und sagt genau diesen Satz. Einfach so, als wäre es ganz normal. Ich bin viel zu rational veranlagt, um darin eine tiefere Bedeutung, eine Botschaft oder sonst einen Unsinn zu sehen. Aber trotzdem drohen mir die Knie wegzusacken, so unvermittelt trifft mich diese Situation. Diese Frau hat mich ja schon beinahe umgehauen, als sie nur zur Tür hereinkam – aber jetzt bin ich vollkommen durcheinander.


    »Der Tod?«, bringe ich schließlich etwas atemlos hervor. Sie zuckt mit den Schultern.


    »Ist nur so ein Spruch«, stellt sie dann fest und zupft dabei nachdenklich an ihrem Schleier. »Hab ich irgendwo mal aufgeschnappt. Hat mir gefallen.« Beinahe würde ich sagen, dass ich jemanden kenne, der genau den gleichen Humor hat. Hatte. Aber ich lasse es. Einen Moment lang sehen wir uns nur schweigend an, und ich suche krampfhaft nach etwas Geistreichem, was ich noch sagen könnte. Wie gern würde ich mich noch länger mit ihr unterhalten, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie eigentlich nur als Kundin vor mir steht, fällt mir beim besten Willen nichts ein, um sie in ein längeres Gespräch zu verwickeln.


    »Wir haben auch noch die passenden Accessoires wie Schuhe und Handtasche«, bricht meine Großmutter das Schweigen. Die Frau lächelt sie an.


    »Nicht nötig«, erklärt sie dann. »Ich brauche nur das Kleid.« Dann überlegt sie einen Augenblick. »Und den Schleier. Den Schleier nehme ich auch mit.«


    »Gut, dann helfe ich Ihnen mal heraus«, sagt meine Großmutter.


    »Moment. Darf ich von Ihnen ein Polaroid machen?«, frage ich die Kundin. Oma wirft mir einen überraschten Blick zu. »Wozu das?«, will die junge Frau wissen.


    Weil ich gern ein Souvenir hätte, denke ich, sage aber: »Wenn einer Kundin ein Kleid so hervorragend steht wie Ihnen, machen wir davon gern ein Foto. Aber keine Sorge, nur für uns, quasi für unser Geschäftsalbum.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Klar, warum nicht? Aber dann hätte ich auch gern eins.«


    »Kein Problem.« Ich eile hoch ins Büro, hole die Kamera und mache zwei Bilder. »Vielen Dank«, sage ich und reiche der Kundin eins von beiden.


    »Ich danke. Dann ziehe ich es jetzt mal aus.« Oma führt die junge Frau zurück in die Umkleidekabine, ich bleibe – immer noch einigermaßen verwirrt – zurück. Gleich wird sie bezahlen, und ich werde sie, außer auf meinem Foto, nie wieder sehen. Oder erfahren, wer sie ist. Die Gedanken wirbeln nur so durch meinen Kopf. Hör auf, Christoph, es spielt doch sowieso keine Rolle! Diese Frau wird bald heiraten, wozu sich den Kopf über sie zerbrechen? Das ist nur eine weitere deiner kleinen Verliebtheiten, die keine Chance hat, so wie all die anderen Frauen, für die du dich hier im Geschäft schon begeistert hast. Sinnlos, zwecklos, von Anfang an zum Scheitern verurteilt, nimm es als kleine Schwärmerei hin. Aber dann ist da noch eine andere Stimme in mir: Nein. Das hier ist anders, weil sie anders ist. Ich habe schon viele Bräute gesehen, aber die Art und Weise, wie sie sich im Spiegel betrachtet hat… Eben irgendwie … na ja, anders.


    »Herr Hübner?« Britta ist unbemerkt nach unten gekommen und sieht mich fragend an.


    »Ja?« Ich hoffe, ich wirke nicht annähernd so konfus, wie ich mich gerade fühle. »Darf ich vielleicht heute etwas früher gehen? Mir geht’s nicht so gut.« Ich blicke auf die Uhr, gerade mal sieben.


    »Doch noch mit Rufus ins Kino?«, ziehe ich sie auf, bedaure meine Worte aber schon im gleichen Moment. Britta sieht mich böse an.


    »Nein, ich will ganz sicher nicht mit Ihrem Bruder ins Kino, ich möchte einfach nur nach Hause gehen.«


    »Schon gut.« Ich hebe abwehrend die Hände. »Gehen Sie ruhig, heute ist ja nicht so viel los.«


    »Danke.« Sie wirft mir einen letzten grimmigen Blick zu, zieht ihre Daunenjacke an, die sie bis dahin in der Hand gehalten hat, und verlässt das Geschäft.


    Meine Großmutter kommt mit Kleid, Schleier und Reifrock aus der Kabine und ruft: »Ich packe Ihnen die Sachen dann gleich in einen Kleidersack.« »Prima«, kommt aus der Umkleide. »Aber da müssen doch noch ein paar Änderungen gemacht werden«, meine ich zu Oma.


    Sie guckt mich fragend an. »Christoph, du hast doch selbst gesehen, dass es wie angegossen sitzt.« »Aber am Rücken könnte man es noch optimieren«, widerspreche ich, »da habe ich noch eine kleine Falte gesehen. Am besten kommt die Kundin nächste Woche noch einmal wieder.« Mein Großmutter schüttelt den Kopf, wirft mir einen Blick zwischen besorgt und amüsiert zu und flüstert dann: »Mein Junge, das hat doch keinen Sinn.«


    »Was meinst du?«, stelle ich mich dumm. Aber bevor sie etwas erwidern kann, steht die Kundin auch schon wieder angezogen neben uns.


    »Kann ich das mit EC-Karte zahlen?«, will sie wissen.


    »Natürlich«, meine ich. »Aber es reicht auch eine Anzahlung. Den Rest bezahlen Sie dann, wenn Sie es abholen.« Ich werfe ihr ein, wie ich hoffe, äußerst charmantes Lächeln zu.


    »Kann ich es denn nicht gleich mitnehmen?«, fragt sie verwundert. »Also, das ist eigentlich nicht üblich«, erkläre ich ihr. »Die meisten Bräute nehmen in den Wochen vor der Hochzeit noch einiges ab, da ist es gut möglich, dass wir doch noch hier und


    da etwas abnähen müssen.«


    Oma unterdrückt ein Lachen und geht kopfschüttelnd die Treppe hoch. Wahrscheinlich, damit sie nicht vor den Augen der Kundin in Gelächter ausbrechen muss. Dabei stimmt das sogar! Die meisten angehenden Ehefrauen sind vor der Hochzeit so nervös, dass sie wochenlang nichts Vernünftiges essen können. »Wann ist denn Ihr Termin?«


    »Am 5. Mai«, erklärt sie. »Aber trotzdem wird es in meinen Fall nicht nötig sein, das Kleid noch einmal zu ändern«, lehnt sie dann freundlich ab. »Und falls doch, komme ich einfach noch einmal vorbei.«


    Ich gebe mich geschlagen, mehr Argumente fallen mir nun wirklich nicht mehr ein, um sie noch einmal in den Laden zu locken. Ich nenne ihr den Betrag und meine zu sehen, dass sie beinahe unmerklich zusammenzuckt. Aber dann nimmt sie ihre EC-Karte aus dem Portemonnaie und reicht sie mir.


    »Annika Peters«, lese ich eine Spur zu laut, als ich die Karte kurz studiere. Natürlich hört sie es und grinst mich amüsiert an.


    »Ja, so heiße ich.« Mit einem Schlag laufe ich rot an. »Werden Sie Ihren Namen behalten?« Sie nickt.


    »Gut.«


    »Wieso gut? Sie wissen ja nicht, was zur Auswahl stünde.«»Auch wieder wahr.« Ich mag ihren Humor, verdammt, noch etwas, das mir gefällt. Ich nehme, nachdem sie ihre Geheimzahl eingegeben und den Beleg entgegengenommen hat, ein Blatt Papier und schreibe ihren Namen auf. »Und Ihre Adresse?«, frage ich ganz dreist.


    »Wozu brauchen Sie die?«, wundert sie sich. »Für unsere Kundenkartei«, lüge ich. »Wir notieren uns immer die Daten unserer Käufer, um zu wissen, welche Modelle ihnen besonders gefallen haben.« »Ach«, stellt Annika fest. »Damit Sie beim nächsten Mal gleich wissen, was der jeweiligen Kundin gefallen könnte? Wie beim Friseur, der dann immer nur nachgucken muss, welche Farbe er beim letzten Mal genommen hat?«


    »So ist es«, behaupte ich kichernd. Verdammt, ich mag ihren Humor wirklich!


    »Na denn«, meint sie und nennt mir ihre Adresse. Ihr ist anzusehen, dass sie mir kein Wort glaubt, aber das ist mir in diesem Moment vollkommen egal. Ich weiß natürlich, dass es sinnlos ist und keine Rolle spielt, ob ich sie jemals wiedersehe oder nicht – aber allein zu wissen, wo sie wohnt, fühlt sich irgendwie … gut an.


    Ich reiche ihr den Kleidersack mit ihren Sachen und bringe sie zur Tür.


    »Vielen Dank noch einmal«, bedankt sie sich.


    »Keine Ursache.« Ich sehe sie einen Moment lang unschlüssig an. Dann strecke ich ihr meine Hand hin. »Ich heiße übrigens Christoph Hübner.« Sie nimmt meine Hand und schüttelt sie lächelnd. »Und wenn Sie irgendwann mal wieder irgendetwas brauchen, schauen Sie einfach vorbei.«


    »Irgendetwas?«


    »Na ja, irgendetwas, das mit Brautmoden zu tun hat, meine ich.«


    »Klar.« Sie lacht, wobei sich ein paar hauchfeine Fältchen um ihre Augen bilden. »Dann schaue ich vorbei.«


    »Oder auch«, füge ich hinzu, »falls Sie das Kleid zurückgeben wollen.«


    »Zurückgeben? Aber«, sie deutet auf ein Schild direkt neben der Kasse, »da steht doch, dass die Ware vom Umtausch ausgeschlossen ist.«


    »Äh, ja, richtig. Aber wir nehmen trotzdem Kleider in Kommission. Sowohl gebrauchte als auch, äh, neue.« Sie guckt mich nur wortlos an und schüttelt dabei unmerklich ihren Kopf, so, als würde sie sich gerade fragen, was ich eigentlich für ein seltsamer Vogel bin.


    »Gut, dann weiß ich Bescheid.« Sie geht aus der Tür, ich drücke sie hinter ihr ins Schloss und drehe mich so schnell wie möglich wieder um, damit ich nicht der Versuchung erliege, ihr nachzustarren.


    Scheiße! Da habe ich mich gerade echt zum Volldeppen gemacht. Aber ich konnte nicht anders.


    »Na, mein Junge?« Meine Oma steht oben auf der Galerie und guckt zu mir herunter. »Dich hat’s ja gerade ganz schön erwischt.« Dann seufzt sie. »Aber ich glaube nicht, dass du bei dieser jungen Frau sonderlich große Chancen hättest. Irgendwann musst du einfach mal wieder anfangen, dich für Frauen zu interessieren, die nicht gerade heiraten wollen.« Ja, irgendwann, denke ich. Aber nicht heute.

  


  
    


    3. Kapitel


    


    Annika


    Ich muss geistesgestört sein. Mit einem Kleid, das der Hälfte meines monatlichen Nettoeinkommens entspricht, verlasse ich den Laden. Warum habe ich das getan? So viel Geld für etwas, das ich überhaupt nicht gebrauchen kann. Und dabei bin ich sowieso immer knapp bei Kasse, mit der Kohle hätte ich einen richtigen Urlaub machen können! Aber ich wollte es haben, ich kann auch nicht erklären, warum. Ob es die blauen Augen von Christoph Hübner waren? Wahrscheinlich hat er mich hypnotisiert oder so. Gedankenverloren streiche ich über die Hülle des Kleidersacks. Aber es ist wirklich wunderschön, vielleicht kann ich es einfärben. Oder nächste Woche einfach wieder zurückbringen, schließlich hat Christoph Hübner das angeboten.


    Ja, ich könnte es zurückbringen. Wieder denke ich an die blauen Augen. Dann würde ich ihn auch noch einmal wiedersehen. Ich bin mir ganz sicher, dass er mit mir geflirtet hat, obwohl es in so einer Situation natürlich total schwachsinnig ist. Er hält mich für eine Braut, das ist doch reine Zeitverschwendung. Ich könnte noch einmal in den Laden gehen und ihm erklären, dass das alles nur ein Missverständnis war und ich gar nicht heiraten will. Oder dass mein Verlobter mich verlassen hat. Aber wie ich die Männer kenne, wird er dann kein Interesse mehr zeigen. Hör auf, Annika, du hast es doch oft genug erlebt! Bleib deinem Vorsatz treu und mach dir keine Gedanken um einen weiteren Idioten, der sowieso kein wirkliches Interesse an dir hat. Aber dieser Blick …


    »Das ist ja lustig.« Erschrocken fahre ich herum, als mich eine Stimme aus meinen Gedanken reißt. Direkt hinter mir steht mein Kollege Paul und mustert mich fragend. »Hast du mir da irgendetwas Wichtiges verheimlicht?« Er deutet auf den Kleidersack über meinem Arm, der den deutlich sichtbaren Schriftzug »Brautsalon Hübner« trägt.


    »Paul«, bringe ich hervor, »du hast mich vielleicht erschreckt! Was machst du denn hier?«


    »Ich bin auf dem Heimweg aus der Redaktion.« Er legt seine Stirn in Falten. »Aber die eigentliche Frage ist doch: Was machst du hier? In einem Brautgeschäft?«


    »Ich, äh, ich …« Verdammt! Warum muss mich ausgerechnet ein Kollege dabei erwischen, wenn ich die kindischste Sache meines Lebens anzettele? »Ich hab nur für meine Schwester Kiki ein Kleid abgeholt«, erkläre ich und setze mich wieder in Bewegung, umso schnell wie möglich von dem Brautsalon wegzukommen. Fehlte noch, dass Christoph Hübner gleich herauskommt und meine Unterhaltung mit Paul mitbekommt. »Du weißt doch, sie heiratet im Mai und hat sich dieses Kleid ausgesucht.«


    »Verstehe«, meint Paul und heftet sich an meine Fersen. »Du hast es also für sie abgeholt.«


    »Richtig.« Ich nicke. »Es ist einfach noch so viel zu tun, dass Kiki einige Dinge an mich delegiert.«


    »Aha.« Er mustert mich von der Seite, und ein breites Grinsen tritt auf sein Gesicht. Möchte mal wissen, was so komisch ist. »Nett von dir, dass du ihr dabei hilfst.«


    Ich habe keine Ahnung, worauf Paul hinauswill, deshalb nicke ich einfach nur und mache »hm«. »Aber trotzdem frage ich mich«, fährt er fort und bleibt stehen, »weshalb du das Kleid dafür auch anziehen musstest.«


    Mist! Er hat mich durchs Schaufenster gesehen. Wie lange er da wohl gestanden und die Szene amüsiert beobachtet hat? Wie peinlich!


    »Äh, weißt du, Kiki und ich haben in etwa die gleiche Figur«, winde ich mich, »und sie war sich noch nicht sicher …«


    »Kiki ist viel kleiner als du«, stellt Paul fest. Stimmt, er kennt meine Schwester ja.


    »Ja, aber von den Proportionen her«, setze ich an.


    »Annika«, Paul legt einen Arm um mich und drückt mich kurz an sich. »Wir arbeiten jetzt schon so lange zusammen, und du bist meine absolute Lieblingskollegin. Warum erzählst du mir nicht einfach die Wahrheit?«


    


    


    Christoph


    Natürlich gucke ich ihr doch nach. Nachdem Oma im Lager verschwunden ist, gehe ich noch einmal zur Tür und schaue hinaus. Sie ist noch da, steht mit einem Typen ein paar Meter vom Geschäft entfernt und unterhält sich. Dann gehen die zwei ein paar Schritte, bleiben wieder stehen, und der Mann legt einen Arm um sie. Bei dem Anblick regt sich eine irrationale Eifersucht in mir – das ist er also. Der Glückliche, den diese wunderbare Frau heiraten wird. Das will ich mir nicht länger ansehen, also wende ich mich ab und gehe in den ersten Stock hoch.


    »Ich bin im Büro«, rufe ich meiner Oma zu, die hinten im Lager ist.


    »In Ordnung«, kommt es gedämpft zurück.


    Oben angelangt schließe ich die Tür hinter mir, setze mich an meinen Schreibtisch und starre eine Weile unschlüssig auf das Polaroid, das ich von ihr gemacht habe. Seufzend lege ich es in die oberste Schreibtischschublade, greife hinter mir ins Regal, nehme die Flasche irischen Whiskey und ein Glas herunter, und schenke mir einen Schluck ein. Ich trinke nicht sehr oft harte Sachen, aber gerade ist mir danach. Danach, mir den Kopf, das Herz und den Bauch ordentlich durchzuspülen. Ich schließe die Augen und lehne mich zurück, sofort erscheint mir Annikas Bild, dafür brauche ich noch nicht einmal das Foto. Wie sie in dem Kleid vor dem Spiegel steht und weint, wie sie mich beim Abschied angelächelt hat. Ich hatte schon oft einen Faible für meine Kundinnen, da hat meine Oma recht. Aber diesmal ist es irgendwie anders, bei dieser Frau ist es mehr als nur eine Schwärmerei.


    Was hat mich an ihr nur so fasziniert? Ich kenne sie überhaupt nicht, kann also nicht wissen, ob sie wirklich so toll ist, wie ich gerade glaube. Aber irgendetwas in mir ist davon überzeugt, auch wenn es vollkommen übergeschnappt klingt. Seelenverwandtschaft? Liebe auf den ersten Blick? Hätte ich bis vor einer Stunde noch alles für großen Schwachsinn gehalten. Aber jetzt gerade bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich öffne die Augen, und stehe auf. Dann nehme ich meine Jacke vom Garderobenständer, schalte das Licht aus und verlasse das Büro. Für heute ist es besser, wenn ich nach Hause fahre.


    Unten gehe ich ins Lager und frage meine Großmutter, ob sie die letzte halbe Stunde allein im Laden bleiben kann. Sie bejaht, also mache ich mich auf den Heimweg. Während ich über die Lombardsbrücke fahre und den erleuchteten Jungfernstieg zu meiner Linken betrachte, frage ich mich, wie groß wohl die Chance ist, dass Annika noch einmal in meinen Laden kommt. Nicht sehr groß, muss ich mir selbst eingestehen.


    Fünfzehn Minuten später bemerke ich, dass ich überhaupt nicht nach Hause gefahren bin. Statt nach Eimsbüttel hat mich mein Weg nach Eppendorf geführt, wie ferngesteuert bin ich zu der Adresse gefahren, die Annika Peters mir aufgeschrieben hat. Und jetzt sitze ich hier unten in meinem Auto und betrachte das vierstöckige Jugendstilhaus, in dem sie irgendwo wohnen muss. Plötzlich muss ich lachen, ich benehme mich wie ein liebeskranker Teenager! Was bringt es mir, hier herumzulungern? Gar nichts. Außer, dass es mehr als peinlich werden dürfte, falls Annika mich entdecken sollte. Wahrscheinlich würde sie mich für einen verrückten Stalker halten, also gebe ich Gas und sehe zu, dass ich aus der Gefahrenzone komme.


    Weitere zehn Minuten später schließe ich die Tür zu meiner eigenen Zwei-Zimmer-Küche-Bad-Wohnung auf. Als ich das Licht im Flur einschalte, fällt mein Blick wie immer zuerst auf das Foto, das am Spiegel neben der Kommode steckt. Ich weiß, dass es besser wäre, das Bild abzuhängen. Aber das käme mir wie ein Verrat vor, als würde ich sie damit endgültig sterben lassen. Zwei- oder dreimal hätte ich es beinahe getan, irgendwelchen Frauen zuliebe, mit denen ich in den vergangenen Jahren versucht habe, so etwas wie eine Beziehung zu führen. Aber so ernst, dass ich Claras Foto dafür verbannt hätte, ist es nie geworden. Die Frauen gingen, Clara blieb.


    Nachdenklich betrachte ich das Bild, das Clara an einem Sommertag an der Alster zeigt. Wäre es diesmal anders, wenn ich eine Chance hätte, Annika Peters kennenzulernen? Wenn sie frei wäre, wenn …


    »Was meinst du?«, frage ich sie. »War das gerade nur Zufall?« Natürlich bekomme ich keine Antwort. Ich gehe ins Wohnzimmer, lasse mich aufs Sofa sinken und schalte den Fernseher ein. Ich muss mich ablenken. Aber während ich eine Stunde lang versuche, dem Geschehen auf dem Bildschirm zu folgen, schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Ich schalte den Kasten aus, stehe auf und wandere ruhelos durch meine Wohnung. Vielleicht sollte ich einfach ins Bett gehen und hoffen, dass ich so schnell wie möglich einschlafe.


    


    Als ich schon halb im Schlafzimmer bin, klingelt das Telefon auf dem kleinen Sekretär im Flur.


    »Hübner«, melde ich mich.


    »Ich bin’s, Malte.«


    »N’Abend! Wieder gesund?«


    »Ja, war doch nur ein kleiner Infekt«, antwortet er. »Wo steckst du denn?«


    »Wo soll ich schon stecken? Zu Hause, da hast du mich doch gerade angerufen.«


    »Ich weiß«, erwidert er, »aber wir warten hier alle auf dich.«


    »Warten?« Ich weiß im ersten Moment nicht, was er meint.


    »Es ist Donnerstagabend, wir haben Probe.« Ich gucke überrascht auf meine Uhr: Es ist neun, seit einer halben Stunde müsste ich im Übungsraum sein. Unglaublich, diese Frau hat mich so durcheinandergebracht, dass ich das total vergessen habe.


    »Scheiße«, entfährt es mir, »hab ich verschwitzt. Bin in zwanzig Minuten da!« Mit diesen Worten lege ich auf, greife nach meiner Jacke und stürze aus der Tür.


    


    Annika


    »Ich weiß, dass es total albern ist – aber ich wollte einfach mal sehen, wie mir ein Brautkleid steht.« Paul und ich sitzen im »Legendär« am Eppendorfer Weg und trinken zusammen noch ein Feierabend-Bier.


    »Tja, wer hätte das gedacht: Annika, die Romantische!«


    Ich werfe ihm einen beleidigten Blick zu. »Blödmann.«


    »Das war doch nicht so gemeint«, entschuldigt Paul sich sofort. »Aber bisher hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass du dich für Dinge wie Heiraten und Brautkleider interessierst. In der Redaktion wirkst du immer so tough.«


    »Na ja«, gebe ich zu, »was bleibt mir auch anderes übrig? Soll ich da ständig rumheulen und darüber jammern, dass es mit mir und der Liebe nicht klappt?«


    »Mache ich ja auch«, erwidert Paul überrascht.


    »Eben. Und was bringt es dir? Du wirst nicht ernst genommen.« Sofort tut mir meine Bemerkung leid, wie kann ich nur so etwas Gemeines sagen? Ich greife nach Pauls Hand und drücke sie. »Sorry, das war jetzt wirklich doof von mir.«


    »Allerdings.«


    »Was ich meine, ist doch nur Folgendes: Wenn man sein Herz wie du auf der Zunge trägt, wenn man seine Gefühle auf dem Silbertablett vor sich her trägt – dann bietet man einfach jede Menge Angriffsfläche.«


    »Aha«, meint er. »Dann also lieber so tun wie du, als würde dich das alles nicht interessieren. Und sich dann wundern, wenn man immer nur an Kerle gerät, die die Flucht ergreifen, wenn du auf einmal ganz anders bist, als sie dachten.«


    Ich muss kichern.


    »Eins zu null, da hast du recht.«


    »Ich stehe eben dazu, dass ich gern eine Freundin hätte«, fährt er fort. »Und es will mir nicht in den Kopf, warum ich so tun soll, als sei es nicht so, um überhaupt eine Frau rumzukriegen.«


    »Aber das ist doch gerade das Absurde«, stelle ich fest. »Dieser alte Spruch ist schon wahr: Was man will, das kriegt man nicht, und was man kriegt, das will man nicht.«


    »Na ja«, gibt Paul zu bedenken, »das scheint ja nicht auf alle zuzutreffen. Immerhin gibt es schon noch Paare, die sich finden.«


    »Das ist mir allerdings auch ein Rätsel«, stimme ich ihm zu. »Keine Ahnung, warum das bei uns nicht klappt.« Eine Weile hängen wir beide unseren Gedanken nach und nippen an unseren Gläsern.


    »Dieser Typ vorhin zum Beispiel«, breche ich schließlich das Schweigen.


    »Welcher Typ?«


    »Der Besitzer des Brautsalons. Christoph Hübner.«


    »Was war mit dem?«


    »Das hättest du miterleben müssen«, erzähle ich, »der hat mich total angeflirtet.«


    »Der Besitzer des Geschäfts hat dich angeflirtet?«, echot Paul erstaunt. Ich nicke.


    »Aber wusste er denn, dass du nur für deine Schwester das Kleid angucken wolltest?«


    »Eben nicht!«


    »Also dachte er, das Kleid sei für dich?«


    »Genau. Und genau das stützt meine These, dass Männer sich am meisten für Frauen interessieren, die schwer zu kriegen sind.«


    »Aber von schwer zu kriegen kann hier ja gar keine Rede sein«, widerspricht Paul. »Wenn er dachte, dass das Kleid für dich ist, bist du nicht schwer zu kriegen – du bist außerhalb seiner Reichweite!«


    »Offensichtlich umso interessanter!«


    Paul schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass wir Männer so bescheuert sind.« Dann bricht er plötzlich in haltloses Gelächter aus und kann sich gar nicht mehr beruhigen.


    »Paul?«, frage ich zaghaft, als er sich nach einer Minute noch immer nicht beruhigt hat. »Paul, was ist denn so lustig?« Noch immer prustet er und deutet mir mit einer Handbewegung an, dass er gerade nicht sprechen kann.


    »Möchte wirklich mal wissen, was dich so amüsiert«, stelle ich fest. Mittlerweile drehen sich schon sämtliche anderen Gäste des Lokals nach uns um, langsam wird es mir ein bisschen unangenehm.


    »Moment«, japst er und versucht, tief Luft zu holen. Dann greift er nach seinem Glas und nimmt einen langen, tiefen Schluck.


    »Geht’s wieder?« Er nickt, nimmt noch einen Schluck und atmet dann ein paarmal tief ein und aus. »Was ist denn nun so komisch?«, will ich wissen, als ich den Eindruck habe, dass Paul sich wieder im Griff hat.


    »Ganz einfach«, erklärt er. »Wenn wir Männer so bescheuert sind – dann bin ich ja ganz offensichtlich kein Mann. Aber was bin ich dann?« Jetzt brechen wir beide in Gelächter aus, und es ist mir vollkommen egal, dass sich schon wieder alle Gäste nach uns umdrehen. Sollen sie nur, wir haben hier eben unseren Spaß.


    »Mensch, Paul«, bringe ich zwischen zwei Lachattacken hervor, »wirklich zu schade, dass du nicht mein Typ bist. Du und ich – wir wären wirklich das absolute Traumpaar.«


    »Stimmt«, erwidert Paul. »Aber leider steh ich auch überhaupt nicht auf dich.«


    Für einen kurzen Moment setzt mein Lachen aus. Was hat er da gerade gesagt?


    »Na, vielen Dank«, meine ich, »äußerst charmant von dir!«


    »Wieso?« Paul wirft mir einen unschuldigen Blick zu. »Gleiches Recht für alle, du hast doch gerade genau dasselbe zu mir gesagt.« »Hm«, erwidere ich. »Das ist was anderes. Ich bin schließlich eine Frau.«


    Paul verdreht die Augen. »Weibliche Logik, die hab ich noch nie verstanden!«


    »Die ist auch nicht zu verstehen«, stelle ich grinsend fest. »Aber trotzdem sollte jeder Mann sich danach richten.« Dann drehe ich mich zur Bar um und winke dem Kellner. »Bitte noch zwei Bier für uns!«


    Als ich gegen zehn Uhr nach Hause komme, fühle ich mich fast beschwingt. Hat mir gut getan, mich mal bei Paul auszuquatschen. Irgendwie schön zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die mit der Liebe so ihre Probleme hat. Das heißt, natürlich weiß ich, dass ich nicht die einzige bin, sonst würde die »Isabelle« sich nicht so gut verkaufen. Aber mit meinen Leserinnen gehe ich ja eher selten ein Bier trinken. Ich schließe die Wohnungstür auf, in diesem Moment kommt mein Nachbar Simon


    die Treppe hinuntergelaufen.


    »Hi Annika«, ruft er im Vorübereilen, ohne mich auch nur ein einziges Mal richtig anzusehen. Das war auch einer dieser Kandidaten. Vor zwei Jahren, als ich hier eingezogen bin, war ich drei- oder viermal mit ihm aus. Ein bisschen Flirten, ein bisschen Knutschen – aber kaum war ich an dem Punkt, an dem ich tatsächlich dabei war, mich in ihn zu verlieben, fuhr er auf einmal nur noch mit angezogener Handbremse. Faselte was von »ich glaube, du willst mehr, als ich dir geben kann« und der ganze Quatsch halt, den ich vorher schon hundertmal von irgendwelchen Typen gehört hatte.


    »Hi Simon«, rufe ich ihm zu, ohne mich nach ihm umzudrehen. Damals war ich echt verletzt – aber mittlerweile ist er mir egal. So, wie ich beschlossen habe, dass mir alle Kerle einfach nur noch egal sein sollen.


    In meiner Wohnung hänge ich den Kleidersack von außen an die Badezimmertür und gucke wie immer auf den Anrufbeantworter. Fünf neue Nachrichten, ich drücke auf die Abspieltaste.


    »Nachricht 1, Donnerstag, 19.15 Uhr«, teilt mir die Anrufbeantworterdame mechanisch mit. »Hi Annika, ich bin’s, Kiki. Wollte nur mal hören, ob du dir das Kleid angesehen hast. Meld dich doch!« – »Nachricht 2, Donnerstag, 19.47 Uhr: Süße, wo


    steckst du denn? Ruf mich doch mal an, will echt wissen, wie du das Kleid findest!« Ich schmunzele in mich hinein, Fräulein Ungeduld dreht mal wieder durch. »Nachricht 3, Donnerstag, 20.18 Uhr: Huhu! Bist du noch immer nicht zu Hause? Die


    Geschäfte haben doch schon längst zu. Meld dich!« – »Nachricht 4, Donnerstag, 20.53 Uhr: Sag mal, wozu hast du eigentlich ein Handy, wenn du da nicht rangehst? Hab’s schon ganz oft bei dir versucht, ruf doch mal zurück!« Ich krame mein Mobiltelefon aus meiner Handtasche, das ich in der Kneipe auf stumm gestellt hatte. Tatsächlich zeigt mir das Display auch hier diverse Anrufe. »Nachricht 5, Donnerstag, 21.33 Uhr: Also, jetzt geb ich’s gleich auf. Dabei hätte ich echt gern gewusst, wie du es findest. Wenn du gleich noch nach Hause kommst, ruf ich an!«


    Ich nehme das Telefon aus der Station und wähle Kikis Nummer. Dieser kleine Quälgeist! Das war schon immer so, bei Kiki muss immer alles gleich und sofort passieren. So, wie sie es will, versteht sich. Ihr Glück, dass Matthias so ein sanftes Gemüt hat, er nimmt diesen Temperamentsorkan mit der nötigen Gelassenheit eines erfolgreichen Unternehmensberaters, den so schnell nichts aus der Ruhe bringen kann. Es klingelt ein paarmal, aber niemand nimmt ab. Stattdessen klingelt es auf einmal noch woanders – bei mir an der Tür. Gleichzeitig klopft es, der Besuch steht also schon bei mir auf der Matte.


    Ich öffne. Vor mir steht – Kiki! Eine Schrecksekunde lang starre ich sie an, dann werfe ich mit einem Schwung die Tür zurück ins Schloss, weil mir einfällt, dass direkt hinter mir an der Badezimmertür das Brautkleid hängt.


    »He!«, höre ich sie vom Flur aus rufen, »was soll denn das?« Hektisch blicke ich mich um, wohin nur mit dem Kleid? Ich reiße den Sack mitsamt Bügel von der Tür, ich brauche ein Versteck, schnell! Ins Badezimmer, ich werfe das Kleid in die Wanne. Dann schließe ich die Badtür wieder, hole dreimal tief Luft und öffne meiner Schwester erneut. Sie mustert mich irritiert.


    »Was sollte das denn werden?«, will sie wissen und ist im nächsten Moment auch schon in meiner Wohnung.


    »Das, äh, war wohl der Luftzug«, winde ich mich. Kiki wirft mir einen skeptischen Blick zu.


    »Luftzug?« Sie blickt sich misstrauisch um. »Wen versteckst du hier?«


    »Wen soll ich denn verstecken?«, meine ich unschuldig.


    »Was weiß ich?« Kiki zuckt mit den Schultern. »Aber so, wie du dich gerade aufgeführt hast, könnte man meinen, ein nackter Mann steht auf deinem Balkon.« Sie lacht und streicht sich durch ihre langen, dunklen Haare. Als einzige von uns drei Schwestern hat sie die brünetten Haare unseres Vaters geerbt, Maren und ich sind so blond wie unsere Mutter. Nur braune Augen, die haben wir alle drei. Heute sieht Kiki allerdings ein bisschen müde aus. Kein Wunder – bei dem Planungsstress!


    »Kannst gern nachsehen.«


    »Das mache ich auch.« Eine Sekunde später steht sie auf meinem kleinen Balkon. »Okay, da ist niemand«, stellt sie fest, als sie wieder ins Wohnzimmer kommt, von dem der Balkon abgeht. Dann lässt sie sich aufs Sofa plumpsen. »Wie sieht’s aus?«, fragt sie, »hast du für deine kleine Schwester ein Bier, oder was? Bin irgendwie ziemlich platt heute, brauch was zum Entspannen.« Sie wirft mir einen auffordernden Blick zu. Typisch Kiki, hat kein Problem damit, sich selbst einzuladen und fragt nicht einmal, ob ich überhaupt Zeit habe. Könnte ja sein, dass ich etwas vorhabe. Oder tatsächlich einen nackten Typen in meinem Bett. Ist zwar schon länger nicht mehr vorgekommen, aber ausgeschlossen ist es ja nun auch nicht.


    »Klar«, sage ich trotzdem, gehe in die Küche und hole zwei Flaschen Bier aus dem Schrank.


    »Cheers!« Wir prosten uns zu und trinken einen Schluck, nachdem ich auf dem Sessel ihr gegenüber Platz genommen habe.


    »Ich hab dich ein paarmal angerufen«, teilt Kiki mir mit. »Und eben habe ich gesehen, dass bei dir Licht brennt.« Kiki wohnt mir quasi gegenüber, von ihrem Balkon aus kann sie meine Wohnung sehen. »Wo warst du denn so lange?« Wirklich schön, derart unter Bewachung zu stehen!


    »War noch was trinken«, erkläre ich.


    »Oha, ein Date? Also habe ich doch einen Typen verscheucht?«


    »Nein«, muss ich sie enttäuschen, »mein Date hieß Paul.«


    »Ach so, der.« Armer Paul, keine Frau zieht ihn ernsthaft als potentiellen Verehrer in Erwägung. Dann wendet Kiki sich, wie immer, schnurstracks ihrem Lieblingsthema zu. »Wie hat dir das Kleid denn nun gefallen?« Meine Gedanken wandern etwas schuldbewusst zu dem Kleidersack, der in der Badewanne liegt.


    »Ganz gut«, meine ich.


    »Ganz gut? Das klingt ja nicht so überzeugend.«


    »Doch, doch«, beeile ich mich zu versichern. »Gefällt mir wirklich, ich kann mir schon vorstellen, wie das an dir aussieht.« Darüber, wie gut ich mir das vorstellen kann, sage ich nichts.


    »Fein«, freut Kiki sich und nimmt noch einen Schluck von ihrem Bier. »Ich bin auch ganz hingerissen. Wenn ich nicht noch etwas Besseres finde, werde ich es wohl kaufen.«


    »Mach das«, sage ich und frage mich gleichzeitig, ob ich das Kleid morgen früh zurückbringen sollte.


    »Ach, und noch etwas Neues gibt es.«


    »Ja?«


    »Also, ich hatte dir ja von dem DJ meiner Kollegin erzählt, der bereit wäre, zum Sonderpreis bei der Feier aufzulegen.« Hat sie? Ich kann mich an nichts erinnern, das muss in einem meiner abwesenden Momente passiert sein.


    »Ja, ich weiß«, behaupte ich dreist.


    »Mittlerweile habe ich mir überlegt, dass ich lieber Live-Musik hätte. Das bringt mehr Stimmung, meinst du nicht auch?«


    »Weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Kommt ja sicher auch auf die Band an. Was meint denn Matthias dazu?«


    »Ach, Matthias!«, schnauft Kiki und legt verärgert die Stirn in Falten.


    »Habt ihr euch gestritten?«


    »Nein, das nicht. Aber Matthias ist nicht so leicht für die Vorbereitungen zu begeistern. Der will am liebsten nur wissen, wann und um welche Uhrzeit er wo zu sein hat – und gut.«


    »Na ja«, nehme ich Matthias in Schutz, »immerhin wollte er ursprünglich mit dir ganz allein in Dänemark heiraten. Die Idee mit großer kirchlicher Hochzeit und anschließender Feier kam schließlich von dir.«


    »Ich weiß«, lenkt Kiki ein, »ich nehm’s ihm ja auch nicht übel. Außerdem hat er ja momentan wahnsinnig viel um die Ohren, heute früh musste er schon wieder nach London fliegen. Aber deshalb lege ich ja auch so viel Wert auf deine Meinung. Ich möchte einfach, dass es ein unvergessliches Fest wird.«


    »Das wird es ganz bestimmt«, versichere ich ihr. »Wie ich dich kenne, wird jede Königshochzeit dagegen wie eine lahme Kaffeefahrt aussehen.«


    Kiki lacht. »Das hoffe ich doch! Aber es ist eben noch sooo viel zu tun. Wir haben ja noch nicht einmal die richtige Location gefunden, dabei müssen wir uns langsam beeilen, damit nicht alles ausgebucht ist.«


    »Ausgebucht?«, wundere ich mich. »Aber es sind doch noch Monate hin.«


    »Du hast dich offenbar noch nie mit dem Thema befasst«, stellt Kiki fest und wirft mir einen amüsierten Blick zu, »sonst wüsstest du, dass die angesagten Örtlichkeiten oft schon ein Jahr vorher belegt sind.«


    »Nein, das wusste ich nicht.« Und ja: Ich habe mich mit dem Thema noch nie zuvor befasst, Maren hat mich längst nicht so sehr daran teilhaben lassen.


    »Aber zurück zur Musik: Als ich heute darüber nachdachte, dass eine Live-Band vielleicht auch gar nicht so schlecht wäre – da entdecke ich doch glatt in dem Laden, in dem ich mir das Brautkleid angekuckt habe, einen Aushang.«


    »Was für einen Aushang?« Ich merke, dass mein Herz bei der Erwähnung des Geschäftes merklich schneller schlägt. Wahrscheinlich mein schlechtes Gewissen, das momentan in der Badewanne liegt.


    »Von einer Band eben. ›High Emotions‹ oder so.«


    »Wie einfallsreich«, kommentiere ich. »Klingt schwer nach achtziger Jahre!«


    »Also, auf dem Zettel stand, dass sie alles covern, von Robbie Williams über Metallica bis hin zu Wolfgang Petry.«


    »Metallica und Wolle Petry – das nenne ich mal eine explosive Mischung!« Vor meinem geistigen Auge sehe ich schon unsere Großeltern zu »Master of Puppets« schwofen, danach brüllt der gesamte Saal: »Hölle, Hölle, Hölle!«


    »Pass auf«, meint Kiki, öffnet ihren große Aktentasche und fasst hinein. »Man kann es sich im Internet ansehen.« Sie holt ihr Notebook heraus, das sie, seit sie die Hochzeit plant, immer und überall mit hin begleitet. Schließlich hat sie die Gästeliste, die vorläufige Sitzordnung und all die Dinge, die sie für ihre generalstabsmäßige Planung braucht, so immer bei sich. »Irgendwer hier im Haus hat doch bestimmt ›Wireless Lan‹, oder?« Sie klappt das Notebook auf und schaltet es ein.


    »Kann sein.« Ich selbst habe bisher noch nie versucht, die Internetzugänge meiner Nachbarn anzuzapfen. Aber Kiki als Programmiererin – Gott weiß, von wem sie das Interesse für Technik geerbt hat, aus unserer Familie kann es jedenfalls nicht sein – hat damit keine Probleme. Sie meint immer, die Leute seien schließlich selbst schuld, wenn sie ihre Netze nicht ausreichend schützen würden.


    »Komm mal rüber und hör dir das an«, meint Kiki und bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich neben ihr auf dem Sofa Platz nehmen soll. Ich setze mich also neben sie und werfe einen Blick auf den Bildschirm. »High Emotions«, steht da. Und: »Wir bringen Ihre Gefühle zum Kochen.«


    »Dann lass mal hören«, fordere ich meine Schwester auf, »ob die uns zum Kochen bringen.« Wenige Sekunden später dröhnt ein Sound aus den Notebook-Lautsprechern, der nicht wirklich schlecht ist. Aber auch nicht wirklich gut. Klingt irgendwie … etwas plärrend. »Also, ich weiß nicht«, meine ich skeptisch. »Haut mich nicht vom Hocker.«


    »Na ja«, gibt Kiki zu bedenken, »hier steht ja, dass das nur Demo-Aufnahmen aus dem Probenraum sind. Kann man so wahrscheinlich gar nicht beurteilen. Vielleicht kann man sich die Band ja mal live anhören.«


    »Findest du nicht, dass das alles ein bisschen viel Aufwand ist?«


    »Ein bisschen viel Aufwand?« Kiki starrt mich entgeistert an. »Es geht um meine Hochzeit! Um den schönsten Tag meines Lebens!«


    »Sicher, das versteh ich ja«, lenke ich ein. »Dann frag halt mal, ob sie irgendwann live spielen, dann komme ich auch mit.« Ich greife nach der kabellosen Maus, die ans Notebook angeschlossen ist, und klicke den Link »Fotos« an. »Lass mal gucken, ob die wenigstens gut aussehen.«


    »Das ist mir eigentlich relativ egal«, wirft Kiki ein.


    Ich gebe ihr mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite. »Aber deiner großen, bedürftigen Schwester vielleicht nicht.«


    »Hast du nicht neulich zu mir gesagt, du hättest die Nase voll von den Männern und würdest überlegen, ins Kloster zu gehen?«, zieht sie mich auf.


    »Nein«, korrigiere ich sie. »Ich sagte, ich habe die Nase voll von verkorksten Beziehungen und habe beschlossen, ab sofort nur noch meinen Spaß zu haben. Das sagte ich.«


    »Verstehe, da wäre ein knackiger Musiker natürlich genau das Richtige. Dann wollen wir mal sehen, ob da etwas Nettes dabei ist.« Das Notebook gibt ein paar ratternde Geräusche von sich, dann wird ein Foto der Band gezeigt. Eine Frau am Keyboard, im Hintergrund ein Mann am Schlagzeug, direkt vor ihm ein Bassspieler, und am Mikrofon mit Gitarre steht – Christoph Hübner!


    »Das ist ja Christoph Hübner«, rufe ich überrascht aus. Im nächsten Moment beiße ich mir auch schon auf die Zunge.


    »Woher weißt du, wer das ist und wie er heißt?«, wundert Kiki sich prompt.


    »Ich … äh, ich war doch heute vor Feierabend in dem Geschäft, um mir das Brautkleid anzusehen. Da habe ihn kennengelernt, ihm gehört der Laden.« Puh, die Kurve habe ich gerade noch gekriegt.


    »Aha«, sagt Kiki, »der war nicht da, als ich heute früh geguckt habe.«


    »Das erklärt auch den Aushang«, meine ich, »ist die Band das Besitzers.«


    »Wie lange warst du denn in dem Laden?«, will Kiki wissen. Sie scheint zu ahnen, dass da was faul ist.


    »Öhm, nur ein paar Minuten, da haben wir uns kurz unterhalten.« Kiki lässt den Mauszeiger auf die Einzelporträts wandern, die unter dem Gruppenfoto zu sehen sind, und klickt das Bild von Christoph an, das daraufhin im Großformat auf dem Bildschirm erscheint. Dann stellt sie, nicht ohne einen verschmitzen Unterton, fest: »Der gefällt dir wohl, oder?«


    »Quatsch«, erwidere ich. »Ich hab ihm nur ein paar Fragen gestellt. Welche Modelle am besten laufen, ob der Trend zu anderen Farben als Weiß geht und so weiter und so fort. Berufliche Neugierde, da kann ich eben nicht aus meiner Haut.«


    »Er gefällt dir«, insistiert Kiki unbeirrt.


    »Ist kein hässlicher Kerl«, gebe ich zu. Und tatsächlich: Auf dem Foto sieht er fast noch besser aus als vorhin. »Aber ganz ehrlich: Der Typ führt ein Brautgeschäft! Der ist doch sowieso schwul oder verheiratet.«


    »Kann sein. Kann aber auch nicht sein.«


    »Mir auch egal.« Herrje, kann sie das Thema nicht endlich mal ruhen lassen?


    »Glaub ich dir nicht«, stichelt Kiki weiter. »Ich kenn dich doch, kannst ruhig zugeben, dass er dein Typ ist.«


    Ich seufze schwer. »Also, in Ordnung: Ja, so ganz theoretisch betrachtet wäre er schon mein Typ.«


    »Prima«, stellt Kiki fest. »Dann sollten wir uns die Band auf alle Fälle anhören. Oder, besser noch: Du kommst am Wochenende einfach mit!«


    »Wohin mit?« So langsam, aber sicher habe ich das Gefühl, die ganze Sache hier verselbstständigt sich. Kiki kramt einen Flyer aus ihrer Tasche.


    »Hierhin: Am Wochenende finden in den Messehallen die Hamburger Hochzeitstage statt. Den Flyer hab ich auch aus dem Laden, Brautsalon Hübner stellt dort ebenfalls aus.« Sie unterbricht sich, ihre Nasenflügel beginnen zu zittern, dann muss sie laut niesen. »Sorry«, meint sie, »ich glaub, ich krieg einen Schnupfen.« Sie kramt ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzt hinein. »Jedenfalls«, fährt sie dann fort, »will ich unbedingt zu dieser Messe und mir noch ein paar Anregungen holen. Wenn du mitkommst, ist das die perfekte Gelegenheit, den Typen unauffällig wiederzusehen.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob der Chef höchstpersönlich ausstellt«, wende ich ein.


    »Die Wahrscheinlichkeit ist aber auch nicht sooo gering. Wir können doch wenigstens mal gucken!« Kiki strahlt mich an, als hätte sie gerade die Idee des Jahrhunderts gehabt. Und normalerweise wäre das ja auch eine tolle Idee. Unter diesen Umständen sorgt sie allerdings höchstens für einen weiteren peinlichen Moment in meinem Leben. »Geht leider nicht«, meine ich deshalb, »am Wochenende hab ich keine Zeit, ich muss noch dringend was fertig schreiben.«


    Kiki sieht mich enttäuscht an. »Ach, komm, nur für ein Stündchen!«


    »Wirklich nicht.«


    »Okay.« Kiki gibt sich geschlagen und klappt ihr Notebook wieder zu. »Aber wenn ich mit ›High Emotions‹ einen Vorspieltermin arrangieren kann, bist du mit dabei. Schon allein, damit ich eine zweite Meinung habe.«


    »Auf alle Fälle«, meine ich. Und denke: Nie im Leben!


    Wir stehen auf, ich begleite Kiki in den Flur. Ehe ich es verhindern kann, hat sie auf einmal die Klinke zur Badezimmertür in der Hand und drückt sie mit den Worten »Ich geh noch einmal kurz auf die Toilette« herunter.


    »Nein!«, brülle ich und reiße Kiki ziemlich grob von der Tür weg.


    »Aua!« Sie reibt sich den Arm und sieht mich verwundert an. »Was ist denn los?«


    »Die Toilette ist verstopft«, bringe ich stotternd hervor. »Ist ’ne ziemliche Sauerei.«


    Kiki rümpft angewidert die Nase. »Dann gehe ich lieber gleich nach Hause.«


    »Ja, ist besser. Morgen früh kommt der Klempner und kümmert sich.« Ich will Kiki noch einmal in den Arm nehmen, aber sie wehrt mich ab.


    »Vorsicht, vielleicht brüte ich echt was aus.« Also winken wir uns nur zu, sie geht hinaus und ich schließe hinter ihr die Tür. Erschöpft lasse ich mich mit dem Rücken dagegen sinken und schließe für einen Moment die Augen. Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen, denke ich. Andererseits: Was wäre schon groß passiert, wenn Kiki das Kleid in meiner Badewanne entdeckt hätte? Vermutlich hätte sie gedacht, ihre Schwester hat einen Knall. Hat sie ja auch. Einen Knall. Und ein Brautkleid, das sie nicht gebrauchen kann.


    


    Christoph


    Eine halbe Stunde nachdem Malte mich angerufen hat, erreiche ich das alte Fabrikgebäude in Billstedt, in dem sich unser Probenraum befindet. Außer uns üben hier noch etwa fünfzehn andere Bands, schon auf dem Parkplatz weht ein unerträgliches Gemisch aus Hardrock, Pop, Gospel, Schlager und noch fünf bis sechs anderen undefinierbaren Musikrichtungen zu mir herüber. Von der Rückbank meines alten Mercedes klaube ich meinen Gitarrenkoffer, laufe damit auf den Eingang zu, lasse mich ächzend gegen die schwere Metalltür fallen und tauche in die immer lauter werdende Klangsuppe ein. Unser Raum befindet sich im zweiten Stock, der Weg dahin führt über eine unbeleuchtete, abrissreife Betontreppe. Irgendwann wird hier mal jemand schwer verunglücken, aber mit knapp fünfzig Euro inklusive Strom pro Monat sind die Räume billig und … Zugegeben, mehr als billig sind sie nicht.


    Als ich unseren fünfzehn Quadratmeter großen Probenraum betrete, sind die anderen gerade dabei, eine sehr ausgefallene Version von »Another Day in Paradise« zu jammen. Malte, Torsten und Nina nicken mir nur zu, spielen aber unbeirrt weiter. Ich packe die Gitarre aus, schließe sie an den Verstärker an, stelle mich ans Mikrofon und finde mich in den Refrain ein. »It’s just another day for you and me in paradise«, grölen Nina und ich zweistimmig, was bei uns beinahe dreistimmig klingt, weil irgendein schiefer Ton dazwischenhängt. Mit einem energischen Fußtritt werfe ich das Wah-Wah an, so dass meine Gitarre losquäkt und man die schrägen Töne fast nicht mehr hört. Gleich viel besser so.


    Ohne Pause spielen wir danach noch fünf andere Stücke aus unserem Repertoire und enden dann mit »Love Lifts Us Up Where We Belong«, was sich tatsächlich gar nicht so übel anhört. Soweit man das beurteilen kann, wenn man selbst mittendrin steht. Aber ich mochte diesen Song schon immer: »Who knows what tomorrow brings, in a world few hearts survive …«


    Nachdem die letzten Akkorde verklungen sind, wirft Nina Torsten einen genervten Blick zu. »Du hast schon wieder ein anderes Tempo gespielt als wir«, stellt sie fest. »Das ist eine Ballade, keine Up-Tempo-Nummer!«


    »Falsch«, erwidert Torsten, »nicht ich bin zu schnell, ihr seid zu langsam. Immerhin bin ich der Drummer, und der gibt nun mal bekanntlich das Tempo vor.«


    »Das hättest du wohl gern«, giftet Nina zurück, »immer schön den Ton angeben.«


    »Das ist eben …«


    »Ey, hört doch mal auf«, gehe ich dazwischen. »Müsst ihr euch schon wieder so beharken? Die Nummer war doch ganz gut!«


    »Du sei mal ganz still«, nordet Nina prompt mich ein. »Wir haben eine geschlagene Stunde auf dich gewartet!«


    »Und das hat nicht gerade zur besseren Stimmung beigetragen«, pflichtet Torsten ihr bei. Super, dann bin ich jetzt der Buhmann. Seit Ewigkeiten sind Nina und Torsten verheiratet, aber in letzter Zeit kriegen sie sich immer öfter in die Wolle. Beziehungskrise?


    »Mal was ganz anderes«, wechselt Malte elegant das Thema. »Ich hab vorhin einen Anruf bekommen, da will uns vielleicht jemand für einen Auftritt buchen.«


    »Was ist es denn diesmal?«, will Nina wissen und klingt immer noch merklich aggressiv. »Eine Party in einer Schrebergartenkolonie?«


    »Verbindlich gebucht oder nur angefragt?«, erkundige ich mich.


    »Bisher nur eine Anfrage, aber ich hab gesagt, dass wir eine Homepage haben, auf der man sich die Musik anhören kann.«


    »Ach so«, meint Torsten, und wir alle wissen, was das heißt: gar nichts. Denn es kommt, wie gesagt, nicht besonders häufig vor, dass sich danach jemand noch einmal bei uns meldet. Aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben, hin und wieder ist es eben doch passiert.


    »Wie dem auch sei«, meint Nina und schaltet ihr Keyboard ab. »Ich bin echt müde und muss jetzt nach Hause. Wir sehen uns nächsten Dienstag. Dann vielleicht pünktlich.« Ihr Blick geht eindeutig in meine Richtung. Dann zieht sie ihre Jacke an, klemmt sich ihre Tasche mit den Noten unter den Arm und guckt Torsten abwartend an. Der hat sich mittlerweile auch seine Jacke angezogen und folgt ihr zur Tür.


    »Bis Dienstag!«, rufen sie noch, dann sind sie auch schon draußen im Flur. Zurück bleiben Malte und ich und sehen uns einigermaßen ratlos an.


    »Die sind ja mal wieder beide bestens gelaunt«, stelle ich fest, sobald ich sie außer Hörweite glaube.


    »Die kriegen sich schon wieder ein«, meint Malte und nimmt sich aus dem Kasten Bier, der neben dem Verstärker steht, eine Flasche. »Auch eins?« Ich nicke, Malte gibt mir ein Bier, und wir stoßen an. »Kennst ja Nina«, sagt er dann.


    Ja, die kenne ich. Schon viele Jahre. Und vor etwa einem halben Jahr, da haben wir … also, es war wirklich nur eine kleine Knutscherei nach einem Auftritt, so aus einer Laune heraus, mal wieder jemanden in den Arm zu nehmen. Ganz nüchtern waren wir da beide nicht. Und seitdem …


    Ich wische den Gedanken beiseite, glaube nicht, dass Ninas und Torstens Rumgezicke etwas damit zu tun hat. Außer Nina und mir weiß keiner davon, das war nur für den Bruchteil eines Moments, als wir beide draußen vor der Party standen, um etwas frische Luft zu schnappen.


    »Was ist denn das für ein Auftritt?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


    »Eine Hochzeit«, erklärt Malte. »Irgendwann im Frühling, die Frau meinte, sie hätte heute in deinem Laden unseren Aushang entdeckt.« Sofort bin ich hellhörig.


    »Klingt ja spannend.«


    »Auch nicht viel spannender als die anderen Anfragen«, erwidert Malte lapidar. »Mal sehen, ob sie wieder anruft. Ich hab mir auch ihre Nummer aufgeschrieben, falls wir in nächster Zeit überraschend irgendwo spielen und sie uns mal live hören will«


    »Und für wann würde sie uns buchen wollen?«, frage ich so beiläufig wie möglich. »Wieso? Meinst du, wir müssen was in unserem übervollen Terminkalender blocken?«


    »Nein, interessiert mich einfach nur so.«


    Malte steht auf und geht zu seiner schwarzen Aktentasche. »Moment, ich hab’s mir aufgeschrieben.« Er öffnet die Tasche, holt sein Notizbuch hervor und blättert darin. »Das war … hier irgendwo muss es doch stehen … ja, das ist es: Am 5. Mai in Hamburg, genauer Ort steht noch nicht fest.« Ist das möglich? Aber wann hat Annika den Zettel abgerissen, ich hab sie doch so gut wie nicht aus den Augen gelassen?


    »Hast du auch einen Namen?« Malte guckt wieder in sein Notizbuch.


    »Kiki Peters.« Kiki? Der Nachname stimmt, aber der Vorname? Kiki. Annika. Aber klar! Kiki ist eine Koseform für Annika!


    »Kiki«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Malte.


    »Kennst du die?«


    Ich schüttele hektisch den Kopf. »Nein, aber klingt doch irgendwie nett.«


    »Hauptsache, sie ist so nett, uns zu buchen. Hätte mal wieder Lust auf einen Auftritt.«


    Ich höre ihm schon gar nicht mehr richtig zu. Erst die Sache mit Claras Satz. Und jetzt will sie uns vielleicht auch noch für ihre Hochzeit buchen. Das ist doch wirklich kein Zufall mehr! Andererseits: Bin ich wirklich darauf erpicht, auf der Hochzeit der Frau zu spielen, die mich heute so unverhofft aus den Schuhen gehauen hat? Na, ich weiß nicht …


    »Komm«, reißt Malte mich aus meinen Gedanken, »lass uns unser Bier austrinken und dann nach Hause fahren. Ich hab Marion versprochen, nicht so spät zu kommen und morgen früh die Kinder wegzubringen. Die wartet bestimmt schon auf mich.«


    »Muss ein schönes Gefühl sein«, sinniere ich nachdenklich vor mich hin.


    »Was meinst du?«


    »Wenn jemand auf einen wartet.«


    Malte lacht auf. »Dein wievieltes Bier ist das eigentlich?«, will er prustend wissen.


    


    »Mein erstes, wieso?«


    »Weil du hier so gefühlsschwangere Dinge vom Stapel lässt.« Er haut mir kumpelhaft auf den Rücken. »Du bist und bleibst doch unser ewiger Junggeselle, alles andere würde mich schwer enttäuschen!« Ob ich ihm irgendwann doch einmal die Geschichte mit Clara erzählen soll?

  


  4. Kapitel



  


  Annika


  Neuer Tag, neues Glück. Um kurz nach neun – für meine Verhältnisse sensationell – betrete ich die Redaktion, um mir bis zur Konferenz noch ein paar Themen für meine Single-Rubrik zu überlegen. Natürlich habe ich das Kleid heute früh noch nicht zurückgebracht, aber immerhin habe ich es aus der Badewanne genommen und an das Regal mit meinen Handtüchern gehängt. Ich denke auch kaum, dass ein Geschäft in der Innenstadt vor zehn Uhr geöffnet hat, ich hätte es also noch gar nicht zurückgeben können.


  Außer mir ist noch niemand im Büro, also kann ich mich in aller Ruhe auf die Konferenz um zwölf Uhr vorbereiten. Ich schalte den Computer ein und gehe, nachdem er hochgefahren ist, ins Internet. Wollen wir doch mal sehen, ob »Google« mir nicht ein paar gute Ideen liefert, die ich Beatrice für meine Single-Rubrik vorschlagen könnte. So etwas wie »Partnersuche im Internet« (wahnsinnig neu!) oder irgendwelche schrägen Ideen für Single-Parties, auf denen ich mir dann wieder ein paar Stunden lang die Füße platt stehen kann, um hinterher noch wesentlich frustrierter als vorher nach Hause zu gehen. Und um dann trotzdem im Anschluss den Artikel zu schreiben: SMSKennenlern-Fete – der neue Trend, der garantiert klappt!


  Gegen elf – ich bin immer noch ratlos – klingelt mein Telefon, und ich hebe ab.


  »Annika, es ist etwas Schreckliches passiert!«, kreischt mir Kikis heulende Stimme ins Ohr.


  »Was ist los?« Mein Herz beginnt zu rasen. »Ist was mit Matthias? Hat er die Hochzeit abgesagt? Hatte er einen Unfall? Mama und Papa …«


  »Nein«, kommt es schluchzend aus dem Hörer, »da ist alles gut. Es geht um mich.«


  »Um dich?«


  »Ja«, wieder schluchzt sie auf. »Ich war eben beim Arzt, weil ich mich heute morgen richtig elend gefühlt habe, total vergrippt.« Mir fällt ein Stein vom Herzen.


  »Mein Gott, du hast mir echt einen Schrecken eingejagt! Eine Erkältung ist doch keine Katastrophe.«


  »Ist es wohl«, schluchzt Kiki auf. »Es ist nämlich gar keine Erkältung. Der Arzt meint, ich hätte Pfeiffersches Drüsenfieber. Ziemlich schlimm sogar.«


  »Pfeiffersches Drüsenfieber? Woher hast du das denn?«


  Wieder heult Kiki auf. »Weiß ich nicht. Aber das macht es nur noch schlimmer, weil irgendein Hornochse Matthias erzählt hat, dass man so etwas nur vom Küssen bekommt. Und jetzt fragt er sich natürlich, mit wem ich rumgeknutscht habe. Hab ich aber nicht, ehrlich!«


  »Natürlich hast du das nicht. Und deshalb macht Matthias dir gerade einen Riesenärger?«


  »Nein, den habe ich schon im Griff«, beruhigt sie mich. »Ich hab ihm die Telefonnummer von dem Arzt gegeben und ihm gesagt, er soll ihn halt selbst anrufen und sich erklären lassen, dass man das sehr wohl nicht nur vom Küssen bekommt. Und außerdem habe ich ihm gesagt, dass es eine echte Frechheit ist, mir so etwas zu unterstellen. Daraufhin hat er sich dann auch sofort entschuldigt und mir sogar von London aus einen Blumenstrauß schicken lassen.«


  »Dann verstehe ich nicht, was so dramatisch ist«, meine ich.


  »Das verstehst du nicht?« Kiki klingt, als würde sie gleich hysterisch werden. »Ich muss mindestens drei Wochen lang das Bett hüten, das ist daran dramatisch! Bei Erwachsenen kann es manchmal sogar noch viel länger dauern, der Arzt meinte, wenn es blöd läuft, bin ich zwei bis drei Monate aus dem Verkehr gezogen.«


  »Die Kasse übernimmt dann aber doch dein Gehalt.« Vielleicht bin ich begriffsstutzig, aber ich verstehe die Panik nicht. Sicher ist es nicht toll, wenn man für so lange Zeit auf der Nase liegt. Aber trotzdem doch kein Grund, komplett auszuflippen.


  »Davon rede ich doch gar nicht! Aber was ist mit den Hochzeitsvorbereitungen? Da ist noch so viel zu tun.«


  »Dann machst du das eben, wenn du dich wieder besser fühlst.«


  »Wenn ich mich wieder besser fühle?«, brüllt sie nahezu. »Die Hochzeit ist nicht mal mehr vier Monate hin! Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Arbeit das bedeutet? Wenn ich am Ende tatsächlich zwei Monate flach liege – das schaffe ich gar nicht mehr, ich bin ja schon jetzt ziemlich spät dran.« Dann zählt sie auf: »Wir haben noch keinen Ort für die Feier, keinen Blumenschmuck für die Kirche, keine Musik, kein Hochzeitsauto, keinen Kameramann, der alles aufnimmt, die Einladungen müssen entworfen und endlich verschickt werden, die Hotelzimmer für die Verwandtschaft sind noch nicht gebucht … rein gar nichts ist entschieden.« Sie heult ein weiteres Mal auf. »Wir müssen die Hochzeit verschieben.«


  »Einen Quatsch müsst ihr«, widerspreche ich ihr. »Das kann doch nicht so schwierig sein. Du buchst das Lokal, sagst dem Floristen Bescheid, engagierst eine Band oder einen DJ – und fertig.« Langsam nervt mich der Staatsakt, den Kiki um ihre Hochzeit veranstaltet.


  »So leicht, wie du dir das vorstellt, ist das alles nicht«, erwidert Kiki.


  »Doch«, widerspreche ich ihr, »wenn du dich mal von deiner Vorstellung einer Märchenhochzeit verabschiedest und dich damit arrangierst, dass vielleicht nicht alles bis ins kleinste Detail so ist, wie du es dir erträumt hast – dann ist es bestimmt ziemlich einfach. Und viel entspannter noch dazu.«


  »Nika?«, kommt es fast wimmernd aus dem Hörer. »Kannst du mir nicht helfen?«


  Ich seufze. »Wie soll ich dir denn helfen? Ich hab doch nun vom Heiraten wirklich überhaupt gar keine Ahnung!«


  »Du könntest zum Beispiel für mich ein paar Sachen ansehen.«


  »Aber es soll doch deine Party werden und nicht meine.«


  »Schön finde ich das natürlich auch nicht, aber ich weiß keinen anderen Ausweg.«


  »Kiki, ich bin Journalistin, keine Hochzeitsplanerin. Außerdem kann ich doch nicht entscheiden, was du und Matthias schön findet.«


  »Du könntest dir zum Beispiel noch die drei letzten Locations ansehen, bei denen ich noch nicht war«, schlägt sie vor. »Und dann machst du mit der Digitalkamera Fotos, die ich mir ansehen kann.«


  »Sicher«, meine ich leicht genervt, »ich hab ja auch sonst nichts zu tun.«


  »Ich würde dich wirklich nicht darum bitten, wenn es anders ginge. Aber entweder hilfst du mir, oder wir müssen den Termin doch verschieben.«


  »Das nennt man Erpressung, glaube ich.«


  »Ich nenne es Geschwisterhilfe.« Ihrer Stimme ist anzuhören, dass sie sich schon sehr viel besser fühlt. Kein Wunder, sie kennt mich zu gut, um nicht zu wissen, dass ich ihr unter diesen Umständen unmöglich eine Bitte abschlagen kann. »Außerdem verspreche ich dir hoch und heilig, dass ich mich über nichts beschweren werde!«


  Ich seufze innerlich auf. »In Ordnung, ich kann ja mal sehen, bei welchen Punkten ich dich unterstützen kann.«


  »Super!«, freut Kiki sich. »Als erstes könntest du morgen mal bei diesen Hamburger Hochzeitstagen vorbeischauen. Ich wollte mich da mal umsehen, was es noch an DJs, Floristen und so gibt.«


  »Gut, das mache ich.« Klingt nicht so schwierig und zeitaufwendig, da kann ich ja mal drüber bummeln und ein paar Flyer einsammeln. »Wo und wann waren die noch einmal?«


  »Auf dem Messegelände, geht, glaube ich, gegen elf Uhr los. Die haben aber auch eine Homepage, die du dir ansehen kannst. Moment, ich hab den Zettel irgendwo hier.« Ich höre sie rascheln. »Unter www.hochzeitstage.de und dann einfach auf ›Hamburg‹ klicken, da müsstest du dann alles finden.«


  »In Ordnung. Und du schläfst jetzt eine Runde, danach fühlst du dich bestimmt besser. Also, meine Süße, kurier dich aus.«


  »Nika?«


  »Ja?«


  »Tausend Dank, du bist echt die beste Schwester, die man sich wünschen kann.«


  »Schon gut. Für dich mach ich das ja gern.« Ich lege auf und schüttele etwas fassungslos den Kopf. Ausgerechnet ich soll mich um eine Hochzeit kümmern? Langsam bin ich wirklich die Blinde, die von der Farbe redet.


  Ich gehe auf die Seite, die meine Schwester mir genannt hat und sehe sie mir an. Da stehen alle Daten, die ich wissen muss. Links entdecke ich einen Link mit dem Thema »Ausstellerübersicht« und klicke ihn an. Nur mal gucken … Tatsächlich, da steht er auch: Brautsalon Hübner, wie Kiki gesagt hatte. Vor meinem inneren Auge erscheint mir wieder sein Bild. Kiki hat recht, ist schon ein hübscher Kerl. Und wäre tatsächlich genau mein Typ. Wenn ich denn nicht Männern abgeschworen hätte. Und wenn er nicht denken würde, dass ich eine glückliche Braut bin. Bei Braut muss ich wieder an das Kleid denken, das bei mir zu Hause nutzlos rumhängt. Kann man so etwas nicht bei eBay versteigern?


  »Was machst du denn da?« Ich zucke zusammen, als Susannes Stimme hinter mir erklingt. Hat sich an mich herangeschlichen und guckt mir jetzt über die Schulter.


  »Nichts.« Mit einer schnellen Bewegung klicke ich das Fenster zu.


  »Warum guckst du dir denn eine Hochzeitsseite an?«


  War klar, dass sie ganz genau hingeguckt hat.


  »Geht dich nichts an«, gebe ich patzig zurück.


  »Oh, Verzeihung«, erwidert sie gespielt bedauernd. »Hat mich nur interessiert, ob du etwa vorhast, zu heiraten.« Dann grinst sie breit. »Und vor allem: wen überhaupt? Du bist doch, soweit ist weiß, schon ewig Single.«


  Jetzt ist es an mir, zu grinsen. »Tja, Susanne: Soweit du weißt! Aber die erschütternde Neuigkeit für dich ist – du weißt eben nicht alles!« Damit wende ich mich wortlos wieder meinem Bildschirm zu. Susanne bleibt noch einen Moment unschlüssig neben mir stehen, dann begibt sie sich zu ihrem Schreibtisch. Wie kann man nur so eine durch und durch blöde Zicke sein?, frage ich mich. Solche Leute gibt’s doch im wirklichen Leben gar nicht. Und wenn doch – warum dann ausgerechnet in meinem?


  Punkt zwölf Uhr versammelt sich die gesamte Redaktion wieder im Konferenzraum, um die Heftbelegung für die Maiausgabe festzuzurren. Zwar sind die neuen Themen, die ich rausgesucht habe, nicht gerade doll – aber mit irgendetwas davon werde ich schon durchkommen. Hoffe ich jedenfalls.


  »Guten Morgen!«, werden wir von Beatrice begrüßt. »Lasst uns heute schnell machen, ich habe in einer halben Stunde noch einen Termin. Susanne?« Sie sieht zu meiner Lieblingskollegin herüber, die sofort in ihre Unterlagen guckt.


  »Also, ich hab eine tolle Idee«, beginnt sie selbstbewusst ihren Vortrag. Dann wollen wir mal hören! »Und zwar würde ich gern eine Geschichte über Tupperware machen.«


  »Über Tupperware?«, fragt Beatrice nach.


  »Richtig«, bestätigt Susanne, noch immer das Selbstbewusstsein in Person. »Wir geben kreative Tipps, wie man zum Beispiel aus einem ganz normalen, ausrangierten Vorratsbehälter mit ein bisschen Fantasie und Farbe eine wunderschöne Wohlfühl-Box fürs Badezimmer basteln kann. Oder aus dem ›Salat-Karussell‹ eine Blumenampel. Oder eine stimmungsvolle Lichterkette aus den ›Vier Wichteln‹. Und so weiter. Dazu könnten wir dann noch ein Preisausschreiben starten, in dem wir dazu aufrufen, uns die besten eigenen Ideen einzusenden. So für die Leser-Blatt-Bindung, meine ich.« Verdammt, ein Lächeln huscht über Beatrices Gesicht, die Idee gefällt ihr.


  »Gekauft.« Sie nickt zufrieden. Dann fragt sie die anderen Ressorts wie Mode, Beauty und Kochen ab, bis sie schließlich bei Psychologie und Partnerschaft landet. Und damit direkt bei mir. »Und, Annika? Heute neue Ideen parat?« Noch guckt sie freundlich, aber ich weiß, dass das täuschen kann.


  »Ja«, fange ich an, »zum einen finde ich, dass die Hunde-Geschichte doch noch nicht ganz vom Tisch ist.«


  »Finde ich schon.« Okay, das war noch nicht so erfolgreich. »Wir könnten auch die neuen Flirtaufkleber fürs Auto ausprobieren. Da meldet man sich übers Internet einfach an, bekommt eine bestimmte Nummer zugewiesen, die man sich aufs Auto klebt – und wenn dann neben dir an der Ampel jemand steht, der da auch Mitglied ist und dem du gefällst, dann kann er dich einfach über deine Nummer anmailen. Das könnte ich doch mal ausprobieren.« Beatrice legt ihre Stirn in Falten. »Wie viele Leute sind denn da bisher Mitglied?«


  »Knapp tausend«, antworte ich.


  »Nur in Hamburg?«


  »Nein«, muss ich kleinlaut zugeben, »deutschlandweit.«


  »Und wie groß ist dann die Chance, dass du in Hamburg neben jemandem an der Ampel stehst, der sich da ebenfalls angemeldet hat?«


  »Nicht so groß«, nuschele ich. Doch im nächsten Moment gebe ich mich kämpferisch: »Aber der Anbieter kann ja auch nur groß werden, wenn Magazine wie wir darüber berichten.«


  »Annika«, belehrt mich meine Chefin, »›Isabelle‹ ist das angesagte monatliche Frauenmagazin. Wir machen Leute nicht groß – wir berichten erst über sie, wenn sie bereits groß sind!«


  »Verstehe.« Schade, das war eigentlich mein Ass im Ärmel, langsam komme ich ins Schwitzen. »Und dann habe ich mir noch überlegt«, fahre ich – mittlerweile etwas hilflos – fort, »mal die Anbagger-Sprüche zu testen, die dieser amerikanische Flirt-Coach neulich in seinem Buch veröffentlicht hat.«


  »Annika, das war ein Mann!«, werde ich von Beatrice erinnert.


  »Sicher, weiß ich doch. Aber ich meinte eher auf Frau gedreht, so …«


  »Wie willst du denn Bagger-Sprüche wie ›Zwischen deinen zwei Hügeln möchte ich ewig rasten!‹ auf Frau drehen?« Die gesamte Redaktion bricht in schallendes Gelächter aus, und ich habe den Eindruck, dass ich hier gerade ziemlich blöde dastehe.


  »Ja, also, genau diesen Spruch jetzt vielleicht nicht gerade. Aber, aber …«


  »Ich glaube, Annika hat’s nicht mehr so mit Single-Geschichten«, ruft Susanne plötzlich dazwischen. »Hab ich nicht?«, will ich wissen.


  »Ach, komm schon«, meint sie, »sei doch nicht so eine Geheimniskrämerin!«


  »Geheimniskrämerin?« Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinaus will. Aber es kann sich eigentlich nur um eine Gemeinheit handeln. Alle gucken mich gespannt an, aber ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. »Sorry, ich verstehe nicht, was Susanne meint«, erkläre ich wahrheitsgemäß. »Deine kleine Internet-Recherche meine ich«, erklärt Susanne. Dann blickt sie aufmerksamkeitsheischend in die Runde. »Unsere Annika hat nämlich vor zu heiraten. Hat sie mir eben selbst erzählt!«


  »Was?«, kommt es von meinen Kollegen wie aus einem Mund, und ein regelrechter Tumult bricht los.


  »Aber wieso denn heiraten?«


  »Wir dachten, du bist Single!«


  »Wen denn? Wann denn?«


  »Wieso hast du das nicht erzählt?«


  »Herzlichen Glückwunsch!«


  »Wie konntest du das so lange geheim halten?!«


  »Champagner für alle!«


  »Du Glückliche!«


  »Halt, halt, halt!«, unterbreche ich das Stimmenchaos energisch. »Das hat Susanne vollkommen falsch verstanden. Ich werde nicht heiraten.« Enttäuschte Mienen allüberall. Hier und da ein Gesichtsausdruck, der Bände spricht: Schade, wir dachten schon, eine von uns hätte den Absprung geschafft. »Also keine Heirat?«, will Beatrice wissen. Auch in ihr steckt offenbar ein romantisches Mädchen, das allein bei der Aussicht auf eine Hochzeit in Weiß ins Träumen gerät. Aber soweit ich weiß, ist auch sie solo, wie wir alle.


  »Nein«, muss ich sie enttäuschen. »Keine Heirat. Jedenfalls nicht bei mir. Susanne hat das in den falschen Hals bekommen, weil ich mir die Seite der Hamburger Hochzeitstage angesehen habe. Dabei habe ich nur mal geguckt, weil meine kleine Schwester demnächst heiratet.«


  »Ach so«, kommt es fast enttäuscht von Beatrice. Einen Moment schweigt sie. Dann, von einer Sekunde auf die andere, ist sie wieder ganz die professionelle Chefredakteurin. »Dann machen wir weiter: Welche Themenvorschläge hast du noch?« Tja, Houston, wir haben ein Problem. Genauer gesagt: Ich habe eins.


  »Keine«, murmele ich und studiere dabei meine Fingernägel. »Die Zeit war einfach zu knapp, mehr habe ich mir noch nicht überlegen können«, schiebe ich als Entschuldigung nach.


  »Hast du nicht?« Beatrice sieht mit einem Mal überhaupt nicht mehr mitfühlend aus.


  »Nein«, sage ich, »ich müsste einfach noch …«


  »Aber um während deiner Arbeitszeit für die Hochzeit deiner Schwester durchs Internet zu geistern, dafür reicht die Zeit dann doch?« Verdammt! Warum habe ich das bloß gesagt? Aus den Augenwinkeln sehe ich deutlich, wie Susanne sich schwer das Grinsen verkneifen muss. Jetzt stecke ich in der Zwickmühle – und habe keine Ahnung, wie ich da wieder herauskomme. »Also, Annika?« Habe ich jemals behauptet, dass meine Chefredakteurin unter ihrer harten Schale eigentlich ganz in Ordnung ist? Das nehme ich hiermit sofort zurück.


  »Ich kann eben nicht …«, setze ich an, werde aber von Paul, der bisher noch gar nichts gesagt hat, unterbrochen.


  »Komm schon, Annika, lass es uns doch erzählen!« Häh? Was sollen wir erzählen? Ich sehe Paul fragend an. Auch Beatrice wendet sich ihm zu. »Die Sache ist die«, spricht Paul weiter und knetet nervös seine Hände, »Annika und ich wollten es euch noch nicht vorschlagen, bevor es nicht in trockenen Tüchern ist … aber Annika und ich …«


  Innerlich schreie ich auf, aber meine Stimme versagt mir. Bitte, Paul, tu das nicht! Behaupte jetzt bloß nicht, du und ich würden demnächst heiraten! So schlimm ist das Ganze nun wieder auch nicht, als dass wir uns zu solchen Behauptungen versteigen müssten!


  »Wir haben«, fährt er unbeirrt fort und leckt sich über die Lippen, »wir haben da nämlich gestern Abend so eine Theorie ausgearbeitet.« Oh, nun nimmt es unverhofft eine andere Wendung, als ich gedacht habe. Theorie ausgearbeitet? Bin ganz Ohr, was als Nächstes kommt.


  »Die da wäre?«, will auch Beatrice wissen.


  »Genau genommen ist es ein altes Sprichwort«, erklärt Paul. »Nämlich: Was man will, das kriegt man nicht – und was man kriegt, das will man nicht.«


  »Tolle Theorie«, kommentiert Susanne. »Und vor allem so neu!«


  »Lässt du mich bitte ausreden?«, erwidert Paul ungewohnt energisch, und tatsächlich verstummt Susanne schlagartig. »Also, Annika war gestern in einem Brautgeschäft«, fährt er fort. Ich flehe ihn mit Blicken an: Bitte, erzähl jetzt nicht diese


  Geschichte! Aber er guckt mich nicht einmal an, sondern redet weiter. »Sie hat sich da für ihre Schwester – ihr wisst ja, die will heiraten – nach einem Brautkleid erkundigt.« Gott sei Dank, er hat ›erkundigt‹ gesagt! »Und wurde dabei von dem Inhaber ziemlich angeflirtet, obwohl er gedacht hat, Annika würde für sich selbst nachfragen.« Paul wird zusehends sicherer, er lehnt sich zurück und genießt es sichtlich, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Später hat Annika mir die ganze Geschichte erzählt, und da sind wir auf eine spannende Idee gekommen.«


  »Die da wäre?«, wiederholt Beatrice und klingt wie eine Platte, die hängen geblieben ist.


  »Annika gibt in ihrer Single-Rubrik ja immer gern den Tipp, dass man sich so rar wie möglich machen soll«, erklärt Paul. »Und jetzt gehen wir noch einen Schritt weiter: Mach dich unerreichbar! Sie und ich werden vier Wochen lang so tun, als wären wir ein Paar, das bald heiraten wird. Und während dieser Zeit schreiben wir Tagebuch. Was jeder von uns erlebt und ob sich dadurch unser jeweiliger Flirtfaktor erhöht! Wir lüften das Geheimnis, weshalb gerade das Verbotene, das Unerreichbare für viele Menschen so reizvoll ist.«


  Schwachsinnig. Das ist das einzige Wort, das mir zu Pauls Vorschlag einfällt. Ist ja echt lieb, dass er versucht, meine Haut zu retten. Aber wer diese absurde Idee gut findet, kann wahrlich nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.


  Beatrice wirkt erwartungsgemäß etwas verwirrt. Dann runzelt sie skeptisch die Stirn. Und gleich kommt vermutlich das große Donnerwetter, in dem sie klarstellt, dass sie es satt hat, von hirnlosen Idioten umgeben zu sein, die ihren Job nicht ernst nehmen. Vorsichtshalber ziehe ich schon einmal den Kopf zwischen die Schultern und drücke mir fast die Nase auf dem Tisch vor mir platt. Abwehrhaltung, sozusagen.


  »Ganz wunderbar!« Wer war das? Ich hebe den Kopf. Und blicke direkt in das strahlende Gesicht meiner Chefin. Ich habe mich wohl verhört! Habe ich nicht: »Wirklich, Paul, das ist mal ein absolut neuer Ansatz! Auf so eine Idee kommt die Konkurrenz garantiert nicht.« Genau, denke ich, weil das nämlich absoluter und totaler Schwachsinn ist. »Sehr gut, sehr gut«, fährt Beatrice immer noch begeistert fort. »Annika tut so, als sei sie in festen Händen, als stelle sie keine Gefahr mehr dar. Weil sie eben all das, wonach unsere Leserinnen sich sehnen, nicht mehr braucht: keine Beziehung, keine gemeinsame Wohnung, keine Kinder, kein ›Für immer und ewig‹. Und das so lange, bis man ihn so fest am Haken hat, dass er nicht mehr loskommt. Brillant, Paul und Annika, in der Tat brillant!«


  Ich bin in einem Irrenhaus gelandet! Das kann sie doch unmöglich ernst meinen, Partnersuche ist doch kein Tiefseefischen! Aber statt Protesten kommt nun auch zustimmendes Gemurmel meiner Kollegen. Paul grinst überaus zufrieden.


  »Und ich«, sagt er, »schreibe dann das Tagebuch aus männlicher Sicht. Anstelle meines ›Was Männer wirklich wollen‹ untersuche ich, wie Frauen auf einen gebundenen Kerl reagieren.« Wieder Gelächter in der Redaktion, doch dann bringt ein strenger Blick von Beatrice die Kollegen zum Schweigen.


  »Tut mir leid, Paul«, erklärt sie ihm, »wir sind ein Frauenmagazin. Es interessiert uns nicht, welche Chancen ein gebundener Mann hat. Schließlich haben unsere Leserinnen eher das Problem, dass sie an Männer geraten, die ihnen sonst was erzählen, obwohl sie verheiratet sind und nicht vorhaben, ihre Frau zu verlassen.« Wieder überall zustimmendes Nicken. »Aber es ist großartig von dir, wenn du dich dazu bereit erklärt, Annikas Verlobten zu geben.«


  »Aber das wäre doch …«, setzt Paul an, verstummt allerdings sofort, als ihm klar wird, dass jeder Widerspruch zwecklos ist. »Das Thema ist also gekauft«, meint Beatrice. »Annika versucht in den nächsten Wochen, den Mann aus dem Brautgeschäft für sich zu gewinnen, obwohl er weiß, dass sie vergeben ist. Oder eben gerade weil!«


  »Aber«, wende ich mit dem Mut der Verzweifelten ein, »wie geht es denn weiter?«


  »Weiter?« Beatrice guckt fragend.


  »Na, irgendwann muss ich ihm dann doch sagen, dass ich gar nicht vorhabe zu heiraten. Also, vorausgesetzt, er springt auf diese seltsame Geschichte überhaupt an«, boykottiere ich Pauls Idee. »Wenn ich tatsächlich eine Beziehung mit ihm haben wollen würde, meine ich. So eine Lügengeschichte kann man ja schließlich nicht ewig fortsetzen, eine echte Beziehung kann doch nur auf Vertrauen und Aufrichtigkeit aufgebaut werden. Denke ich jedenfalls.«


  »Aber Annika«, wischt Beatrice meine Einwände vom Tisch, »wir sind ein Monatsmagazin! Im Juni interessiert es niemanden mehr, was wir im Mai gemacht haben. Nichts ist so alt wie das Heft vom letzten Monat.«


  »Vielen Dank, Paul, das war ja eine tolle Idee!« Ich bin ziemlich sauer, als wir zurück an unsere Schreibtische gehen. »Kein Problem«, meint er und tut so, als würde er die Ironie in meiner Stimme überhaupt nicht bemerken. »Ich musste dich schließlich retten, was blieb mir da anderes übrig?«


  »Ach?« Ich bleibe abrupt stehen und blitze ihn wütend an. »Mich retten? Und es ging dir nicht zufällig darum, auch deinen eigenen Hintern in Sicherheit zu bringen, weil du in der nächsten Ausgabe sonst gar keine Geschichte hast?«


  »Wieso?«, erwidert Paul patzig. »Mein Tagebuch will ja niemand


  lesen. Ich darf nur gnädigerweise deinen Handlanger spielen.« Auch wieder wahr, hatte ich glatt vergessen.


  »Jetzt ist es sowieso zu spät«, lenke ich einigermaßen versöhnlich ein. »Also schauen wir mal, ob die Geschichte überhaupt dazu taugt, mehr als drei Zeilen zu füllen.«


  »Ich weiß gar nicht, warum du das so pessimistisch siehst«, wirft Paul ein, »ich finde den Ansatz richtig lustig.«


  »Ja, unheimlich lustig. Fragt sich nur, wer zuletzt lacht.«


  »Na, du«, stellt Paul selbstsicher fest. »Wir nehmen uns diesen Typen vom Brautsalon vor, und du wickelst ihn dann nach allen Regeln der Kunst um den Finger.«


  »Klar, das ist ja eine meiner leichtesten Übungen.«


  »Wir können uns natürlich auch ein anderes Opfer suchen«, räumt Paul ein. »Aber du meintest doch, er sei offenbar ganz angetan gewesen von dir, stützt also unsere Theorie von dem Nicht-haben-Können. Damit ist er doch perfekt.«


  »Ich weiß nicht, Paul. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich finde die Idee so wirklichkeitsfern, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass unsere Leserinnen damit etwas anfangen können.«


  »Beatrice kann etwas damit anfangen«, meint Paul, »das muss uns fürs Erste reichen.«


  »Aber ich halte es auch für moralisch nicht vertretbar, jemandem bewusst etwas vorzumachen.«


  »Da muss ich aber lachen! Du behauptest doch immer, dass wir Männer permanent so sind. Legen uns erst ins Zeug für eine Frau, um sie sofort abzuservieren, wenn es ernst werden könnte.« Auch wieder wahr. »Annika, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«


  »Ich bin nicht im Krieg«, stelle ich fest. »Bist du nicht?« Er macht eine Kopfbewegung in Richtung Susanne, dann flüstert er: »Was meinst du, wie die sich freut, wenn du jetzt das Handtuch schmeißt!«


  »Hm.« Wieder ein Punkt für ihn.


  »Du solltest das alles etwas spielerischer sehen.« Na ja, irgendwie hat er Recht. Und außerdem – tatsächlich interessiert es mich, ob die Welt wirklich so verrückt ist. Ob man umso mehr gewollt wird, je weniger man zu haben ist.


  »Ist ja nur für eine Geschichte«, stelle ich fest.


  »Richtig«, bestätigt Paul, »nur für eine Geschichte.«


  »Und in ein, zwei Wochen ist das Thema erledigt.«


  »Genau so sieht es aus. Du machst ihm ein bisschen schöne Augen, schreibst alles auf, fertig.« »Dann lass uns loslegen«, gebe ich mich geschlagen. »Okay, wo kannst du ihn wiedersehen? Noch einmal in das Geschäft gehen?«


  »Nö, in diesem Fall habe ich eine bessere Idee: Morgen beginnt eine Hochzeitsmesse. Und rein zufällig weiß ich, dass Christoph Hübner mit sehr großer Wahrscheinlichkeit auch da sein wird.«


  Paul grinst verschmitzt. »Das weißt du rein zufällig, wie?«


  »Ja, rein zufällig. Tatsächlich soll ich da nämlich hin, um meiner Schwester Kiki bei ihrer Hochzeitsplanung zu helfen. Sie liegt flach, hat Pfeiffersches Drüsenfieber.« Paul zieht beide Augenbrauen hoch. »Und, nein, sie hat es nicht vom Rumknutschen, das kann man sich auch anders holen.«


  »Hab ich noch nicht gehört.«


  »Du weißt eben auch nicht alles.«


  »Also gut«, wechselt Paul das Thema. »Dann machen wir morgen zusammen einen kleinen Ausflug. Du und ich auf einer Hochzeitsmesse«, er klatscht vor Begeisterung in die Hände. »Das wird ein Heidenspaß!«


  Als ich mich wieder an meinen Schreibtisch setze, um ein paar mehr Infos über die Messe auszudrucken, fällt mein Blick auf Susannes Platz zwei Reihen hinter mir. Sie ist gerade dabei, verschiedene Tupperware-Dosen auf ihren Tisch zu stapeln und lächelt selbstzufrieden vor sich hin. So leicht wie die hätte ich es auch gern mal!


  


  


  Christoph


  Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert, klappt auch wirklich gar nichts. Nachdem ich bereits um acht Uhr morgens unseren Messestand inspiziert habe und feststellen musste, dass man uns noch nicht einmal einen Stuhl hingestellt hat, fahre ich genervt zum Geschäft rüber, um die restlichen Sachen fürs Wochenende einzupacken. Müssen wir tatsächlich noch unsere eigenen Stühle rankarren, ich hab ja sonst nichts zu tun! Und die Tatsache, dass mein reservierter Parkplatz direkt neben dem Geschäft mal wieder von einem fremden Auto blockiert wird und es noch dazu in Strömen regnet, macht mich auch nicht gerade fröhlicher. Kurz überlege ich, ob ich den Missetäter abschleppen lassen soll, verwerfe den Gedanken aber wieder. Bis da jemand ankommt und die Karre mitnimmt, habe ich längst einen anderen Parkplatz gefunden.


  Zwanzig Minuten später stelle ich mein Auto in der Burchardtstraße ab und mache mich durch den strömenden Regen auf den Weg ins Geschäft. Einen Schirm hab ich natürlich auch nicht dabei, wenn schon Murphy’s Law, dann richtig! Geduckt eile ich an einer Häuserzeile vorbei, da fällt mein Blick auf ein Pärchen, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Hauseingang Unterschlupf vor


  dem Regenguss gefunden hat. Eng umschlungen stehen die beiden da und küssen sich. Und sehen ganz nach Britta und Rufus aus. Zuerst will ich weiterlaufen – geht mich ja nichts an –, aber dann kann ich der Versuchung nicht widerstehen, sie auf frischer Tat zu ertappen. Liegt vielleicht an meiner schlechten Laune oder so, man kann ja nicht immer ein Gutmensch sein.


  »Hallo, ihr zwei!« Die beiden fahren erschrocken auseinander, als sie meine Stimme hören.


  »Herr Hübner, wo kommen Sie denn her?«, stammelt Britta und fährt sich nervös durch die Haare. »Wir sind gerade, also, wir haben gerade …«


  »Wir haben gerade geknutscht«, beendet Rufus den Satz für sie und wirft mir einen herausfordernden Blick zu. »Was dagegen?«


  »Aber nein! Freue mich immer, wenn sich alle gut verstehen.«


  »Ich geh dann schon mal rüber in den Laden«, entschuldigt Britta sich. »Ist ja noch viel zu erledigen für die Messe.« Mit diesen Worten eilt sie durch den Regen davon, Rufus und ich bleiben zurück.


  »Wie lange geht das mit euch beiden eigentlich schon?«, will ich wissen.


  Rufus zuckt mit den Schultern. »Ne Weile«, meint er vage. »Aber ich versteh nicht, warum du dich da so reinhängst«, fährt er dann angriffslustig fort. »Du bist zwar mein großer Bruder, aber falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich bin erwachsen und kann tun und lassen, was ich will.«


  »Richtig«, stelle ich fest. »Das kannst du. Und ich mache mir auch gar keine Sorgen um dich – sondern vielmehr um Britta. Ich kenn dich doch.«


  »Meinst du?«


  »Oh ja, das meine ich.«


  »Du kennst mich überhaupt nicht«, schleudert er mir entgegen, und ich bin überrascht, wie emotional er auf einmal wird. »Du kennst nur das Bild, das du gern von mir hättest. Für dich bin ich doch immer noch der kleine Junge, um den du dich kümmern musst.«


  »Rufus, das …«


  »Na klar ist das so!«, unterbricht er mich hitzig. »Und weil du kein eigenes Leben hast, meinst du andauernd, dich in meins einmischen zu müssen. ›Rufus, du musst dich mal für einen Beruf entscheiden‹, ›Rufus, wie du wieder rumläufst‹, ›Rufus, was machst du da mit Britta?‹. Ich fänd’s wirklich schön, wenn du dich zur Abwechslung mal um dich selbst kümmern würdest, da gibt es nämlich genug Baustellen.«


  Ich hebe abwehrend die Hände. »Wieso bist du denn plötzlich so krawallig? Mann, ich hab mir doch nur einen Spaß erlaubt, ich …«


  »Weil ich es leid bin, von dir ständig bevormundet zu werden und dass du mir das Gefühl gibst, ich wäre irgendwie … minderwertig! Immerhin jobbe ich mir mein Geld selbstständig zusammen. Okay, du hast mir zwei oder dreimal geholfen, aber wenn das bedeutet, dass ich mir von dir andauernd erzählen lassen muss, was ich alles falsch mache, verzichte ich lieber darauf.«


  »Das war nie meine Absicht!«


  »Aber genau das machst du! Ich bin zweiundzwanzig, ich weiß noch nicht so genau, was ich will. Und ich finde, das muss ich auch nicht. Wenn damals nicht dieser Unfall passiert wäre, wärst du in meinem Alter vielleicht auch nicht anders gewesen.« Er zieht sich mit einer energischen Handbewegung den Reißverschluss seiner Jacke bis unters Kinn. »Und damit du’s weißt: Ich habe Britta gern.« Dann stapft auch er davon und lässt mich stehen. Hm. War vielleicht doch kein so guter Einfall, die zwei zu überraschen. So kenne ich Rufus überhaupt nicht.


  Während ich weiter Richtung Brautsalon gehe, frage ich mich, ob Rufus recht hat mit dem, was er gerade gesagt hat. Bevormunde ich ihn? Ich finde nicht. Schließlich musste ich mich damals um ihn kümmern, ich hab ihn sozusagen großgezogen. Ist doch nur normal, dass man sich da Gedanken über seinen Werdegang macht. Eltern würden das auch tun.


  Im Laden ist meine Oma gerade dabei, die Kleider für die Messe mit Schutzfolien zu versehen und sie in große Kartons zu verpacken. »Guten Morgen«, begrüßt sie mich freundlich. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut. Ich war eben bei der Messe, da ist noch einiges zu organisieren.«


  »Wir haben schon fast alles zusammengepackt.«


  »Gut, ich bringe nachher alles hin.« Ich will schon nach oben ins Büro gehen, da hält meine Großmutter mich zurück.


  »Weißt du, was mit Britta los ist? Vor zwei Minuten kam sie in den Laden gestürzt und wirkte recht aufgelöst. Jetzt ist sie hinten im Lager.«


  »Ich hab sie eben draußen auf der Straße beim Küssen mit Rufus ertappt«, erkläre ich. Ein Lächeln huscht über Omas Gesicht, sie kichert. »Ach, die beiden!«


  »Wieso? Wusstest du das?«


  »Natürlich«, meint sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  »Wie lange denn schon?«


  »Ich schätze, drei oder vier Wochen turteln die zwei miteinander herum.«


  »Warum hast du mir davon nichts erzählt?« Und warum habe ich davon bis vor kurzem nichts mitbekommen?


  »Weil ich deinem Bruder auch keine Auskunft über deine Schwärmereien gebe. Privatsphäre nennt man so etwas.«


  »Britta ist immerhin unsere Angestellte.«


  »Richtig, unsere Angestellte. Aber in wen sie sich verguckt, damit haben wir beiden nichts zu tun.«


  »Du weißt doch, dass Rufus …«


  »Was ich weiß, dass sich hier zwei junge Leute gern haben. Und sie müssen schon selbst sehen, was sie daraus machen. Weder du noch ich können andere Leute vor Enttäuschungen bewahren, seine Erfahrungen muss jeder selbst sammeln.«


  »Gut, halte ich mich eben aus allem raus. Ich hab schließlich genug mit meinen Angelegenheiten zu tun.« Und in diesem Fall ist das die Messe, die morgen früh beginnt.


  


  Annika


  Punkt halb elf klingelt es bei mir an der Tür. Ich drücke auf den Türsummer, ziehe meine Jacke an und gehe zum Treppenhaus. Wenige Sekunden später steht Paul vor mir. Das heißt, er steht nicht – er kniet. In der einen Hand hält er eine einzelne, langstielige rote Rose, mit der anderen reckt er mir ein kleines Schmuckkästchen mit einem goldenen Ring entgegen.


  »Bist du komplett wahnsinnig geworden?«, will ich wissen, kann ein Kichern aber nicht unterdrücken. Paul gibt in der Tat einen urkomischen Anblick ab!


  »Annika Peters, willst du meine Verlobte sein?« Wieder reckt er mir das Kästchen entgegen. »Wenigstens für die nächsten Wochen?«


  »Steh auf, du Spinner!«, fordere ich ihn auf, aber er bleibt unbeirrt knien.


  »Wenn wir das hier schon machen, dann auch richtig. Und dafür braucht meine Auserwählte einen Verlobungsring. Guck mal«, er hebt seine linke Hand und zeigt auf den Ring, der dort steckt, »ich trag auch schon einen.« Dann senkt er seine Stimme. »Keine Sorge, ist kein echtes Gold. Ich hab die Ringe aus dem Kosmetik-Ressort, sie klebten auf der Verpackung von irgendeinem komischen Parfum.«


  Ich nehme den Ring aus dem Kästchen. »Ob der passt?« Dann sehe ich, dass man ihn zusammenschieben oder aufziehen kann. »Wie praktisch, größenverstellbar.«


  Paul steht, leicht wankend, auf. »Ich denke eben an alles. Darf ich?« Mit diesen Worten nimmt er mir den Modeschmuck aus der Hand und steckt ihn mir an den linken Ringfinger. »Annika Peters, was für ein wundervoller Moment!« Spaßeshalber schürzt er die Lippen und beugt sich vor, ich hauche ihm ein flüchtiges Küsschen auf den Mund. In diesem Augenblick kommt Simon die Treppe hinauf und bleibt abrupt stehen. Erst sieht er mich an, dann Paul, dann fällt sein Blick auf die Rose, dann wieder auf mich.


  »Hallo, Annika«, sagt er und sieht mich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder richtig an. »Hier gibt’s wohl was zu feiern, wie?«


  »Gibt es«, antwortet Paul an meiner Stelle und legt besitzergreifend einen Arm um meine Schulter. Ich zucke unmerklich zusammen. »Ich habe Annika soeben gefragt, ob sie mich heiraten will – und sie hat ja gesagt.«


  »Ach«, Simon guckt verwirrt. Ich versuche, Paul so unauffällig wie möglich auf den Fuß zu treten. Ist ja eine Sache, ob wir irgendeinem Brautladenbesitzer einen Bären aufbinden – aber in meinem direkten Umfeld muss das dann doch nicht sein. »Dann gratulier ich mal recht herzlich.« Simon ergreift Pauls Hand und schüttelt sie.


  »Ich bin übrigens Simon«, dabei mustert er mich intensiv, »ein Ex-Freund von Annika.« Ex-Freund? Wir sind miteinander ausgegangen und haben uns geküsst, mehr wolltest du ja nicht!, würde ich am liebsten entgegnen. Aber mir verschlägt es glatt die Sprache.


  »Ex-Freund?«, lächelt Paul ihn zuckersüß an. »Komisch, Annika hat Ihren Namen nie erwähnt.« Er legt seinen Arm noch fester um mich. »Kommst du, Schatz?« Dann sagt er entschuldigend zu Simon: »Wir müssen jetzt los. Nachdem sie ja gesagt hat, kann ich es kaum erwarten, mit Annika diesen wunderbaren Tag zu planen. Am besten fangen wir gleich heute noch an.« Er zieht die Tür hinter uns ins Schloss und schubst mich regelrecht die Treppe hinunter. Als ich mich kurz nach Simon umdrehe,


  sehe ich ihn noch immer verdattert vor meiner Wohnungstür stehen.


  Draußen auf der Straße kann Paul sich vor lauter Lachen kaum beruhigen. Er prustet und keucht, dass ich Angst habe, er bekommt gleich keine Luft mehr.


  »Ich hab dir doch von Simon damals erzählt«, meine ich, nachdem ich davon ausgehe, dass wir zu weit vom Haus entfernt sind, als dass er es noch hören könnte.


  »Klar hast du. Aber das muss er doch nicht wissen. Viel schöner ist es ja, dass er glaubt, er wäre nur eine flüchtige Begegnung in deinem Leben gewesen. Völlig unbedeutend, hast du schon längst wieder vergessen.«


  »Hätte ich vielleicht auch, wenn wir nicht blöderweise im selben Haus wohnen würden. Was mich gleich zum nächsten Punkt bringt: Simon kennt Kiki! Was ist, wenn er ihr das erzählt?«


  »Kiki liegt doch mit Pfeiffer im Bett«, stellt Paul fest.


  »Schon, aber irgendwann wird sie ja mal wieder gesund werden. Er ist mein Nachbar, die Gefahr ist viel zu groß, dass irgendwer die Sache mitkriegt. Und dann glauben auf einmal alle, ich wäre verlobt.«


  »Umso besser! Du hast doch gerade gesehen, dass es tatsächlich wirkt. Dieser Simon hat dich angeguckt, als wärst du das achte Weltwunder.«


  »Findest du?«


  »Klar, der beißt sich garantiert gerade in den Arsch, dass er dich vor zwei Jahren nicht wollte.« Gegen meinen Willen muss ich zugeben, dass mir der Gedanke, dass Simon in diesem Moment versucht, mit seinen Zähnen an sein Hinterteil zu gelangen, ziemlich gut gefällt. Paul legt wieder einen Arm um mich. »Aber zu spät: Jetzt gehörst du mir.«


  »He!« Ich mache mich von ihm los. »Vergiss nicht, wir sind nur für die Geschichte ein Paar.«


  »Keine Sorge«, erwidert Paul gespielt beleidigt. »In vier Wochen kannst du unsere Verlobung ja wieder lösen, ich werde dich bestimmt nicht auf dein Eheversprechen festnageln.« Er knufft mich in die Seite. »Es sei denn, du bestehst darauf. Dann heiraten wir natürlich.« Hoffe, das war nur einer der typischen Paul-Ostermann-Späße!


  


  Christoph


  Alles ist dekoriert, die Kleider hängen in Reih und Glied, und unsere provisorischen Umkleidekabinen (eine Konstruktion aus Alustangen und Baumwollvorhängen) sehen auch nicht so aus, als würden sie sofort zusammenbrechen, falls mal jemand dagegenkommt. Der Stand neben meinem präsentiert die Entwürfe einer Jungdesignerin. Hin und wieder schiele ich etwas neidisch herüber, es sind wirklich ausgefallene Sachen dabei. Obwohl die meisten ihrer Roben sich wohl eher für eine Faschingsparty als für eine Hochzeit eignen würden, bin ich fasziniert davon, welche Farb-, Schnitt- und Stoffideen sie hat. Wenn ich später etwas Zeit habe, muss ich mir die Sachen mal etwas genauer angucken.


  »Hallo, Christoph!« Auf der Seite direkt gegenüber breitet Christa, eine Schmuckdesignerin, ihre neue Ehering-Kollektion aus.


  »Hi, Christa«, begrüße ich sie und zwinkere ihr zu. Vergangenes Jahr haben wir ein wenig geschäkert, so von wegen Christoph und Christa. Aber dann tauchte irgendwann ihre Lebensgefährtin auf, um ihr zu helfen. Danach haben wir zwar weiter geschäkert, aber, wie ich dann ja wusste, ohne Aussicht auf Erfolg. Meine Großmutter hat also gar nicht recht damit, wenn sie meint, ich begeistere mich nur für Frauen, die bereits an andere Männer vergeben sind. Ich begeistere mich auch für Frauen, die bereits an andere Frauen vergeben sind. Ha, ha! Aber ich konnte es ihr schließlich nicht ansehen, dass sie eine Lebensgefährtin hat, ich fand sie schon klasse, bevor ich das wusste. Womit erwiesen wäre, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat.


  Gegen kurz vor elf sind wir alle startklar – der Ansturm der Bräute (und Bräutigame) kann beginnen! Schon höre ich die Lautsprecherboxen des Friseurstudios am anderen Ende der Halle knacken, und zu dem wilden Musikgemisch aus »Here comes the Bride« und »Going to the Chapel« gesellt sich eine weibliche Stimme in Karussell-Anheizer-Manier: »Herzlich willkommen, meine Damen – und natürlich meine Herren! – zu den 13. Hamburger Hochzeitstagen hier auf dem Messegelände Wie jedes Jahr präsentieren wir Ihnen auf der Bühne von ›Haartnäckig‹ die schönsten und exklusivsten Hochsteckfrisuren. Also kommen Sie vorbei und lassen Sie sich überraschen! Und mit ein bisschen Glück gewinnen Sie einen von zehn Wertgutscheinen für eine Brautfrisur.«


  Ich rolle innerlich mit den Augen. Bis Sonntagabend werde ich diese Ansage schätzungsweise achthundertmal hören, wie eine Platte, die einen Sprung hat.


  Minuten später flanieren die ersten Besucher an unserem Stand vorüber, außerdem wandern Dutzende von jungen Frauen in unterschiedlichen Brautkleidern durch die Gänge, um die Gäste zu begrüßen und ihnen diverse Informationsblättchen in die Hand zu drücken.


  »Britta?« Ich drehe mich zu einer der provisorischen Umkleidekabinen um. »Sind Sie so weit?«


  »Sofort«, kommt es mürrisch zurück. Der Vorhang wackelt etwas, dann tritt Britta heraus, gewandet in ein neues Modell von Miss Kelly. Sieht gar nicht schlecht aus – wenn Britta dabei nicht so ein Weltuntergangs-Gesicht machen würde.


  »Sehr schön.« Oma nimmt einen der Schleier, die auf einem Garderobenständer neben der Umkleide hängen, und steckt ihn Britta ins Haar. »Lächeln Sie doch wenigstens etwas«, bitte ich Britta, als ich ihr das Blumenkörbchen hinhalte, das mit unseren Flyern gefüllt ist. »Immerhin sollen Sie eine Braut sein!«


  »Ich versteh echt nicht, warum ich so ein Kleid anziehen muss, die Zettel könnte ich doch auch in meinen normalen Klamotten verteilen!«


  »Weil das hier nun einmal eine Hochzeitsmesse ist und wir einen Brautladen betreiben, darum«, meine ich, obwohl mir eine Erklärung ziemlich unnötig erscheint. »Und wer außer Ihnen soll es sonst machen? Meine Großmutter? Ich?«


  »Aber ich komme mir total albern vor. Ich finde, ein Brautkleid sollte man nur anziehen, wenn man auch wirklich vorhat zu heiraten.«


  »Vielleicht sollten Sie darüber mal mit Rufus sprechen«, rutscht es mir heraus. Wütend reißt sie mir das Körbchen aus der Hand, und mir tut es leid, dass ich diesen blöden Witz machen musste.


  »Sie sind zwar mein Boss«, stellt sie fest, »aber alles muss ich mir von Ihnen nicht anhören.« Dann rauscht sie, im wahrsten Sinne des Wortes, mit wehendem Schleier davon. Meine Oma guckt mich kopfschüttelnd an. Dann erkundigt sie sich bei den ersten Kundinnen, die an unserem Stand stehen bleiben, ob sie ihnen helfen kann.


  Ich kümmere mich währenddessen darum, noch mehr Kataloge


  aus dem Karton unterm Tresen zu nehmen und sie am Stand zu verteilen. Dann schlage ich das Bestellbuch auf und lege einen Kugelschreiber in die Mitte, in der Hoffnung, dass wir dieses Jahr möglichst viele Reservierungen notieren können. Und dass nicht wieder so viele Frauen vorbeikommen, die nur aus Spaß »mal gucken« oder »nur was anprobieren« wollen und damit lediglich die Kleider versauen, die ich am Ende dann für einen Bruchteil ihres Preises verkaufen muss.


  »Guten Tag, Herr Hübner!« Ich sehe von meinem Bestellbuch auf. Ich brauche zwei Sekunden, ehe mir klar wird, wem das hübsche Gesicht gehört, in das ich blicke. Annika Peters! Kiki.


  »Hallo!«, freue ich mich. »Da sehen wir uns ja schon wieder!« Dann ein kurzer, irrwitziger Gedanke. »Wollen Sie das Kleid doch zurückgeben?«


  »Nein.« Sie lacht. »Ich bin mit meinem Zukünftigen hier, weil wir noch ein paar Inspirationen sammeln wollen.« Annika dreht sich um und ruft: »Paul! Kommst du mal?« Um die Ecke biegt ein Mann, den ich etwa auf mein Alter schätze, ziemlich groß und breitschultrig, blond mit modischer Brille. Das ist also der Typ, der sie vorgestern Abend vor meinem Laden abgeholt hat.


  »Was ist denn, Schatz?«


  »Das ist Herr Hübner vom Brautsalon Hübner. Da hab ich doch mein Kleid gekauft.« Paul streckt mir seine Hand entgegen und lächelt mich – das muss ich zugeben – sehr freundlich und sympathisch an.


  »Paul Ostermann«, sagt er.


  »Christoph Hübner.« Wir schütteln uns die Hände, danach legt er seinen Arm um Annika. Eine Geste, die mir nicht sonderlich gut gefällt. Glaubt der, er muss vor mir demonstrieren, dass diese Frau zu ihm gehört?


  »Dann hoffe ich mal, dass Sie meiner Verlobten ein schönes Kleid verkauft haben«, meint er eine Spur zu großtuerisch. »Bisher durfte ich ja nur den Kleidersack von außen sehen.«


  »Schatz, alles andere bringt Unglück«, erklärt Annika und lacht dabei hinreißend.


  »Mit Sicherheit werden Sie begeistert sein«, meine ich, ganz Verkäufer. »Sie sieht einfach wunderschön aus in dem Kleid, das sie sich ausgesucht hat.«


  »Ein Anblick, um den ich Sie beneide«, erwidert Paul. Und ich muss denken, dass ich ihn um etwas ganz anderes beneide.


  »Komm, Schatz«, sagt Paul Ostermann. »Lass uns mal weitergucken.« Er nickt mir kurz zu, nimmt Annika bei der Hand und wendet sich zum Gehen.


  »Auf Wiedersehen, Herr Hübner!«, ruft sie noch, dann verschwinden beide um die nächste Ecke. Ja, auf Wiedersehen. Wenn ich mit ganz viel Glück auf deiner Hochzeit spiele. Oder mit ganz viel Pech, das ist Ansichtssache.


  


  5. Kapitel


  


  Annika


  »Wenn ich es nicht selbst sehen würde – ich würde nicht glauben, dass es solche Veranstaltungen wie diese hier wirklich gibt«, sage ich zu Paul, während wir durch die Gänge spazieren. Wir sind umgeben von einem Albtraum aus Kitsch und Pomp, wohin das Auge blickt, jagt eine Geschmacklosigkeit die nächste.


  »Ich muss auch ehrlich sagen: Das hier schreckt eher ab, als dass es einen zum Heiraten ermutigt.«


  »Hast du am Eingang die weiße Kutsche mit der rosafarbenen Blumendekoration gehen?«


  »Allerdings. Da schüttelt es einen regelrecht.« Er dreht sich nach einer der vielen Bräute um, die durch die Gegend laufen. »Aber ein paar hübsche Damen sind hier schon unterwegs.« »He!« Ich zupfe ihn am Ärmel. »Wir sind verlobt, vergiss das nicht!«


  »Schon gut«, erwidert er beschwichtigend. »Gucken wird ja noch erlaubt sein.« Wir schlendern weiter. »Und bis auf die hübschen Damen in Weiß gibt es ja tatsächlich nicht viel Erfreuliches zu sehen.«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich hier etwas Passendes für Kikis Hochzeit finde.«


  »Kikis Hochzeit ist ja auch nur der zweite Grund, der uns hierher geführt hat. Wo ist denn nun dieser Christoph?«


  »Keine Ahnung, habe ihn noch nicht gesehen.« Ich habe den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da entdecke ich das Schild: »Brautsalon Hübner«. »Da vorne ist es«, sage ich und zeige auf den Stand.


  »Dann mal hin: It’s Showtime!« Paul will schon drauflos marschieren. »Moment.« Ich halte ihn am Arm zurück. »Ich geh erst einmal alleine hin und hol dich dann nach.«


  »In Ordnung, ich warte hier.« So gelassen wie möglich schlendere ich weiter und gebe mir Mühe, ein »Ich guck hier nur aus Zufall mal vorbei«-Gesicht aufzusetzen. Das hätte ich mir allerdings schenken können: Christoph Hübner steht hinter einem Tresen und guckt konzentriert in ein Buch. Ich muss mich schon direkt vor ihm aufbauen, selbst da bemerkt er mich noch nicht. Einen Moment betrachte ich ihn nur, seine schwarzen Haare, seine wie auch beim letzten Mal makellose Kleidung, seine gepflegte, schmale Hand, die einen Kugelschreiber hält und etwas in dem Buch notiert. Dann hole ich tief Luft.


  »Guten Tag, Herr Hübner!« Er hebt den Kopf und sieht im ersten Moment ziemlich irritiert aus. Na toll, der kann sich wahrscheinlich noch nicht einmal an mich erinnern! Als ich ihm gerade meinen Namen sagen will, scheint er mich doch wiederzuerkennen.


  »Hallo!« Jetzt sieht er so aus, als würde er sich tatsächlich freuen. Und diese blauen Augen! Hier, im Licht der Scheinwerfer, die zu Dutzenden unter der Decke hängen, scheinen sie noch azurblauer zu leuchten als vorgestern im Laden. »Da sehen wir uns ja schon wieder!«, meint er. »Wollen Sie das Kleid doch zurückgeben?« Ein verschmitzter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. Ich habe mich also doch nicht getäuscht, er flirtet schon wieder mit mir.


  »Ja«, hätte ich beinahe gesagt, bringe aber im letzten Moment noch ein »Nein« heraus und lache nervös. »Ich bin mit meinem Zukünftigen hier, weil wir noch ein paar Inspirationen sammeln wollen.« Zukünftiger? Wo habe ich denn dieses Wort her? So etwas würde ich nie schreiben, geschweige denn denken oder sagen. Aber offenbar habe ich es ja gerade gesagt. Zukünftiger, klingt total altmodisch. Andererseits passt es ganz gut zu dieser Veranstaltung, die ist in großen Teilen ja auch total altmodisch. Ich drehe mich um, um Paul ein Zeichen zu geben. Dann will ich ihn mal präsentieren, meinen Zukünftigen. »Paul! Kommst du mal?« Paul kommt brav angewackelt und gibt sich große Mühe, mich anzustrahlen.


  »Was ist denn, Schatz?«


  »Das ist Herr Hübner vom ›Brautsalon Hübner‹. Da hab ich doch mein Kleid gekauft.« Paul reicht Christoph Hübner seine Hand. »Paul Ostermann«, sagt er.


  »Christoph Hübner.« Ich beobachte, wie er Paul die Hand schüttelt. Flackert da nicht ein Anflug von Eifersucht in seinen Augen? Nachdem sie sich wieder loslassen, legt Paul seinen Arm um mich. Mir ist schon klar, was er damit bezweckt, er will deutlich machen: »Das ist meine!«


  »Dann hoffe ich mal, dass Sie meiner Verlobten ein schönes Kleid verkauft haben.« Das finde ich einen Hauch zu großspurig, Paul soll es besser nicht übertreiben. So unauffällig wie möglich zwicke ich ihn in die Seite. »Bisher durfte ich ja nur den Kleidersack von außen sehen«, fügt er hinzu.


  »Schatz, alles andere bringt Unglück.« Immerhin will ich auch mal was sagen und nicht nur dabeistehen, wie die zwei Herren der Schöpfung sich hier beschnüffeln. Dabei lache ich Christoph Hübner, wie ich hoffe charmant, an.


  »Mit Sicherheit werden Sie begeistert sein«, meint Christoph und lässt seinen Blick über mich wandern, als hätte ich es gerade an. Mir wird ganz mulmig, solche blauen Augen sollten wirklich verboten werden! »Sie sieht einfach wunderschön aus in dem Kleid, das sie sich ausgesucht hat.« Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Natürlich gehört es zu Christoph Hübners Job, jede Braut als »wunderschön« zu deklarieren. Aber ich bilde mir ein, dass er es bei mir auch wirklich so meint.


  »Ein Anblick, um den ich Sie beneide.« Paul! denke ich, nicht zu dick auftragen! »Komm, Schatz, lass uns mal weitergucken.« Er zieht mich leicht vom Stand weg. Dabei würde ich noch ganz gern hier stehen bleiben. Aber Paul hat natürlich recht, wir haben gar keinen Grund, noch stundenlang mit Christoph Hübner zu plaudern. Obwohl ich es wirklich gern tun würde. Aber »unerreichbar sein« heißt ja unser Auftrag, nicht: »sich ihm an den Hals werfen«.


  »Auf Wiedersehen, Herr Hübner!«, verabschieden wir uns und schlendern dann weiter.


  »Der steht auf dich«, stellt Paul fest, sobald wir eine Ecke weiter sind. »Weiß nicht«, zweifle ich, »er ist doch einfach nur freundlich gewesen.«


  »Glaub mir. Ich bin immerhin ein Mann, und ich weiß, wie die Typen ticken. Und so, wie Christoph Hübner dich die ganze Zeit angesehen hat, kannst du dir sicher sein: Der fährt voll auf dich ab.« Ich spiele gedankenverloren mit dem Ring an meiner linken Hand. Erst Simon, der mich sonst nie beachtet, und jetzt Christoph. Ist an dieser widersinnigen Theorie am Ende wirklich etwas dran?


  »Und was machen wir jetzt?«, will ich wissen.


  »Würde vorschlagen, wir bummeln hier noch eine Weile rum, und du kannst noch mehr Infos für Kiki sammeln. Dann schauen wir wieder bei Christoph Hübner vorbei und setzen zum zweiten Angriff an.«


  »Wie soll das aussehen?«


  »Wart’s ab.« Wir gehen von Stand zu Stand, hier und da entdecke ich tatsächlich einige Dinge, die Kiki gefallen würde: Zum Beispiel eine Autovermietung, die für spezielle Events schicke Oldtimer oder besonders aufgemotzte fahrbare Untersätze anbietet. Und das gar nicht mal so teuer. Ich nehme einen Flyer mit, dann erkundigen wir uns bei diversen Floristen nach Blumenschmuck für Kirche, Auto und anschließende Feier. Dabei immer wieder die gleiche Frage: »Wann ist es denn bei Ihnen so weit?« Mittlerweile geht mir die Antwort (»5. Mai«) mit Leichtigkeit über die Lippen, und mir gefällt die Vorstellung zusehends, so zu tun, als wäre es wirklich für meine eigene Hochzeit. Mittlerweile verstehe ich auch Kikis Nervosität, erst auf der Messe bekomme ich eine Vorstellung davon, was man für eine Hochzeit alles beachten muss. Meine Tasche, vollgestopft mit Flyern, Prospekten und Demo-DVDs, wiegt eine Tonne, und mir schwirrt der Kopf.


  Wir gehen am Stand einer Konditorei vorüber, die ihre Hochzeitstorten anpreist. Der Höhepunkt zwischen all den herzförmigen und bunten Kuchen ist eine riesige, mehrstöckige Torte, die von einem sich küssenden Delphinpaar gekrönt wird, das in


  einen großen Kelch darunter Flüssigkeit speit.


  »Warte mal«, sage ich und krame meine Digitalkamera aus der Tasche. »Das muss ich für Kiki fotografieren, sonst glaubt sie es mir nicht.« Kaum habe ich mich vor der Torte aufgebaut, schon nähert sich mir ein devot dreinblickender Mann in Weiß mit Konditormütze und fragt: »Soll ich Ihnen etwas über unser Glanzstück erzählen?«


  »Ich bitte darum«, fordere ich ihn auf. Daraufhin setzt er mir auseinander, dass diese Torte für zweihundertfünfzig bis dreihundert Personen gedacht ist, aus Marzipan, Nougat, Schokolade, Sahne und irgendwas mit Erdbeeren besteht. Zu einem Spottpreis von zweitausend Euro. Das zieht mir fast die Schuhe aus.


  »Zweitausend Euro?«, frage ich ihn fassungslos. »Für eine Torte?« Ich werfe Paul einen Blick zu, auch er wirkt regelrecht schockiert.


  »Aber, aber«, werde ich vom Mann in Weiß belehrt, »das ist doch nicht nur eine Torte! Das ist noch viel mehr.« Er schnappt sich zwei Sektkelche, die auf dem kleinen Tisch neben der Torte – oder als was man dieses Monstrum auch immer bezeichnen möchte – stehen, hält die Gläser unter die Delphine und füllt sie mit der Flüssigkeit, die sie ausspucken. Dann reicht er uns die Kelche und fordert uns mit einem Nicken dazu auf zu kosten. Paul und ich trinken.


  »Hm, Champagner«, stelle ich fest. »Das gefällt mir.«


  »Im Innern der Torte verläuft eine Leitung«, erklärt uns der Konditor, »durch die der Champagner in die Delphine gepumpt wird. Dort können Ihre Gäste sich dann ihre Gläser füllen. Hält man kein Glas darunter, landet der Champagner – oder was auch immer Sie hineinfüllen – in diesem Auffangbehälter und wird erneut durch das System gepumpt. Und keine Sorge: Auch wenn schon ein Großteil der Torte gegessen worden ist – das Kernstück dieser Kreation ist eine Plastikattrappe in Tortenform mit einem Durchmesser von zwanzig Zentimetern, so dass der Anblick immer exquisit bleibt.« Er lächelt gewinnend. »Damit bieten Sie Ihren Gästen etwas ganz Besonderes.« »Ich weiß nicht«, meint Paul, »verliert denn der Champagner nicht die Kohlensäure, wenn er immer wieder durchs System gepumpt wird?«


  »Das kommt darauf an«, erwidert der Konditor, »wie häufig und schnell sich Ihre Gäste die Gläser nachfüllen. Aber bei einer Hochzeit sollte der Champagner doch wohl in Strömen fließen.«


  »Also, mich stören eher die zwei Delphine«, wende ich nun ein.


  »Kein Problem, da können Sie jede gewünschte Deko haben, zum Beispiel ein Brautpaar. In diesem Fall legen wir die Leitung durch den Zylinder der Bräutigams. Sehr beliebt sind auch zwei Herzen, die in einer Art Fontäne das Getränk nach oben hinaussprudeln. Wirkt besonders effektvoll, wenn Sie dazu Sekt nehmen und ihn mit Cassis oder Aperol rötlich einfärben.« So, wie er uns anlächelt, meint er das tatsächlich ernst. Mich gruselt es. Nichts wie weg hier!


  Als Nächstes kommen wir an einer großen Bühne vorbei, auf der fünf junge Frauen gerade opulente Hochsteckfrisuren verpasst bekommen. Zwei davon sind ganz hübsch, die anderen drei sehen eher so aus, als wäre auf dem Kopf was explodiert.


  »Möchten Sie an unserem Preisausschreiben teilnehmen?«, fragt mich eine ältere Dame, die neben der Bühne steht. »Klar«, erwidere ich. »Was gibt’s denn zu gewinnen?«


  »Eine exklusive Brautfrisur von uns.« Ich nehme ihr Zettel und Kuli, die sie mir entgegenhält, aus der Hand, trage Kikis Daten ein und stecke den Schein durch den Schlitz einer Box aus Plexiglas. Ich selbst habe noch nie etwas gewonnen, aber vielleicht hat Kiki ja mehr Glück. Und dann kann sie sich den schiefen Turm von Pisa auf ihren Kopf bauen lassen. Nach einer weiteren Stunde Messebummel schlägt Paul vor, wieder Richtung Christoph Hübner zu gehen. »Und dann reagier einfach auf mich«, kündigt er geheimnisvoll an. Möchte mal wissen, was er vorhat.


  Wir gehen nicht direkt zu seinem Stand, sondern zu der Schmuckdesignerin auf der anderen Seite des Ganges. Ich gucke kurz zu Christoph hinüber, der gerade mit einer Kundin spricht. Er nickt mir lächelnd zu. »Gut«, meint Paul, »er hat uns gesehen, dann kann’s jetzt losgehen.«


  »Was kann losgehen?«, zische ich ihm zu, aber er antwortet mir nicht. Während wir die verschiedenen Ringe betrachten – nicht zu fassen, wie viel Geld man in einen schlichten Ehering stecken kann –, erhebt Paul plötzlich seine Stimme.


  »Also, deine Vorstellungen sind echt absurd!«, blökt er mich in einer Lautstärke an, dass die Schmuckdesignerin erschrocken zusammenfährt.


  »Paul«, flüstere ich, »was soll denn das?«


  »Mach einfach mit«, fordert er mich, ebenfalls im Flüsterton auf. »Du musst ihm doch einen Grund geben, sich um dich zu kümmern. Wir müssen uns streiten, dann lasse ich dich stehen. Und Christoph kann den Helden spielen.« Aha. »Absurd?«, sage ich empört und versuche ich, mich auf den Streit einzulassen. Aber so richtig laut werde ich nicht, ist mir alles viel zu peinlich. »Das finde ich nicht.«


  »Finde, was du willst«, bellt Paul mich an und linst zu Herrn Hübner hinüber. Er beobachtet uns aus den Augenwinkeln. »Ich hab für heute genug, wir sehen uns zu Hause!« Spricht’s – und lässt mich einfach so stehen. Hm, und was mache ich jetzt?


  »Möchten Sie sich ein paar weitere Modelle ansehen?«, fragt die Schmuckdesignerin zögerlich, nachdem ich einen Moment lang einfach nur ratlos rumgestanden habe.


  »Bitte!« Sie deutet auf ihre Auslage. »Ich dachte, ich könnte Ihnen noch ein paar ausgewählte Stücke aus meiner Kollektion zeigen.«


  »Danke, aber ich glaube, das ist nicht nötig.«


  »Ach«, erwidert die Frau in einem tröstenden Tonfall, »es ist ganz normal, dass den Männern vor so einem großen Tag manchmal die Nerven durchgehen. Heiraten ist eben eher was für uns Frauen.«


  »Wem sagen Sie das?«, meine ich. Dann wende ich mich zum Gehen und gucke noch einmal zu Christoph Hübner herüber. Er ist mittlerweile wieder allein, macht aber keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Von wegen »Held«, wo Paul das auch immer aufgeschnappt hat. Christoph verhält sich so wie die meisten Männer, die ich kenne: Am besten raushalten. Ich nicke ihm noch einmal zu, aber er bewegt sich noch immer nicht. Ich bin schon fast an seinem Stand vorbei, als sich in mir doch der Kampfgeist meldet. Wenn schon peinlich, dann so richtig. Entschlossen gehe ich zu ihm herüber.


  »Tut mir leid, dass Sie das eben mitbekommen haben«, sage ich entschuldigend, »ist mir etwas unangenehm.«


  »Was meinen Sie denn?« Super, er hat unseren Pseudo-Streit nicht einmal bemerkt! Doch bevor ich etwas antworten kann, meint er: »Nein, ich hab natürlich gesehen, dass Sie eine kleine Auseinandersetzung mit Ihrem Freund hatten.« Dann wirft er mir einen verschwörerischen Blick zu. »Wo drückt denn der Schuh?« Ja, wo drückt er denn? Paul hat mich völlig unvorbereitet in diese Situation geschubst, darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.


  »Die Sache ist die …« Ich denke nach, was ist die Sache? Doch dann habe ich einen Einfall – ich tue einfach so, als sei ich Kiki. Die hat sich schon oft genug darüber geärgert, dass Matthias sich so gar nicht in die Vorbereitungen einbringen kann. Oder, besser gesagt, will.


  »Paul und ich haben etwas unterschiedliche Vorstellungen von unserer Hochzeit«, erkläre ich. »Er wollte, dass wir zu zweit nach Dänemark fahren – ich hingegen möchte eine große Feier.«


  »Das ist bei den meisten Paaren so«, meint Christoph verständnisvoll.


  »Ist ja auch eigentlich kein Problem«, fahre ich fort. »Paul ist es im Wesentlichen ganz egal. Nur findet er, dass ich den Großteil der Vorbereitungen übernehmen sollte, weil er als Unternehmensberater…«, wenn schon lügen, dann richtig, »… so


  wenig Zeit hat.«


  »Tja«, Christoph lächelt verschmitzt, »damit hat er auch nicht ganz Unrecht. Wenn Sie ein großes Fest wollen, er aber nicht – dann …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Langsam merke ich nur, dass ich allein damit überfordert bin, weil es viel mehr Arbeit ist, als ich dachte.« Dabei werfe ich ihm einen – wie ich hoffe – großäugigen »Ich bin ein kleines Mädchen und brauche Hilfe«-Blick zu. »Schätze, Paul war sauer, weil ich ihm damit wieder in den Ohren lag.«


  »So viel, wie Sie meinen, ist das gar nicht«, erklärt er freundlich. »Ist es nicht?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich bin kein Fachmann, wir verkaufen schließlich nur Brautkleider. Aber über die Jahre habe ich natürlich trotzdem das ein oder andere mitbekommen. Warten Sie mal.« Er geht zu seinem Tresen und nimmt eine Broschüre in die Hand, kommt dann wieder zu mir zurück und zeigt sie mir. »Sehen Sie hier, das geben wir unseren Kundinnen meistens mit. Aber Sie waren am Donnerstag so schnell weg, dass ich es ganz vergessen habe.«


  »Was ist das?«


  »Ein kleiner Hochzeitsplaner, der vieles erleichtert. Hier können Sie Schritt für Schritt alle Punkte auf der Liste abhaken. Und dann müssen Sie nur noch feiern.« Dabei zwinkert er mir zu. Wie nett er doch ist! Flirtet nicht nur mit mir, nein, er hilft mir auch dabei, so elegant wie möglich unter die Haube zu kommen. »Sehen Sie hier.« Er deutet auf die Liste. »Da steht alles.« Ich studiere die einzelnen Punkte – und mich trifft fast der Schlag:


  1 Jahr vor der Trauung: Legen Sie einen Termin fest, entscheiden Sie sich für das Standesamt, und wählen Sie die Kirche und den Ort für die Feier aus.


  »Ein Jahr vorher?«, entfährt es mir. »Wer plant denn ein Jahr lang seine Hochzeit?«


  »Die meisten«, erklärt Christoph Hübner, »soll ja immerhin der ›schönste Tag im Leben‹ werden.« Dann lacht er auf einmal ohne jeden erkennbaren Grund auf.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Nichts«, sagte er, immer noch kichernd. »Nun kommen Sie schon!«, fordere ich. »Ich möchte auch lachen.«


  »Nein, wirklich nicht, es gibt da nur einen sehr blöden Spruch. Völlig unpassend.«


  »Dann sagen Sie doch mal.« Berufliche Neugierde, ich kann nichts dagegen tun.


  »Also gut«, willigt er ein, »aber es ist echt nur ein blöder Spruch.«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Wenn der schönste Tag im Leben der ist, an dem man heiratet – dann kann es danach nur noch abwärts gehen.«


  »Äh«, ich bin kurz irritiert, »glauben Sie das?«


  »Na ja, nicht unbedingt.«


  »Das passt so gar nicht zu dem, was Sie machen.«


  »Schon gut, ich hätte es Ihnen nicht erzählen sollen, war doof von mir. Um nicht zu sagen, geschmacklos, wenn jemand gerade heiraten will. Nicht jeder versteht meinen Humor.« Er wirkt peinlich berührt.


  »Nein, nein«, versichere ich schnell, »fand ich gar nicht doof, man muss doch auch über sich selbst lachen können.«


  Seine Miene hellt sich wieder auf. »Sicher hoffen wir alle, dass wir nach der Hochzeit ein Leben lang glücklich sind. Aber wissen kann man es ja nicht.«


  »Sie meinen das, was Sie neulich schon mal sagten?«


  »Was habe ich denn gesagt?«


  »Dass das einzig Sichere im Leben der Tod ist.« Dann grinst er.


  »Sehen Sie, auch nur ein blöder Spruch, damit sind wir quitt.« Wir lachen beide, mir gefällt die Unterhaltung mit ihm. Aber gleichzeitig möchte ich wissen, wie es nun weitergehen soll. Ich kann schließlich nicht ewig mit ihm hier am Stand stehen. Also nehme ich all meinen Mut zusammen. Probier es einfach, sage ich mir selbst, dann siehst du, ob er tatsächlich auf dich anspringt oder ob er doch nur der freundliche Verkäufer ist.


  »Oh«, sage ich und lege eine Hand flach auf meinen Bauch, »ich merke gerade, dass mir ganz flau im Magen ist, ich hab heute noch fast gar nicht gegessen. Wissen Sie, wo man hier eine Kleinigkeit bekommt?« Ich versuche, ihn so intensiv wie möglich anzusehen. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.


  »Hm«, erwidert er, »hier auf der Messe gibt es ein paar Snacks zu kaufen.« Okay, er schlägt mir vor, ich soll mir eine Bockwurst holen und gut. »Aber wenn ich’s mir so recht überlege, könnte ich auch was zu essen gebrauchen.« Er legt seinen Kopf schräg und denkt nach. »Wenn Sie Lust haben, lassen Sie uns doch zusammen gehen. Gleich neben der Messe ist das September, da kann man nett sitzen, und die Karte ist ziemlich groß.«


  Tätäää! »Das heißt, natürlich nur, wenn Sie Zeit und Lust haben. Dann könnten wir noch ein wenig über Ihre Hochzeitsplanung sprechen.« Aber sicher doch!


  


  Christoph


  Das September ist gerammelt voll, nur mit Mühe und Not bekommen wir noch einen kleinen Tisch hinten in der Ecke.


  »Nett hier«, meint Annika, als sie sich setzt, »hier war ich noch nie.«


  »Und ich kann Ihnen sagen: Die Chicken Wings in diesem Laden sind der Knaller«, erkläre ich. Schon komisch, eben steht sie noch mit ihrem Verlobten an meinem Stand, jetzt haben wir ein Date. Oder wenigstens ein Fast-Date. Na ja, genau genommen essen wir nur kurz zu Mittag. Während ich Annika beobachte, wie sie die Speisekarte studiert und dabei niedlich konzentriert aussieht, frage ich mich, warum wir eigentlich hier sind. Hatte sie wirklich nur Hunger? Oder wollte sie …


  »Ich glaube, ich nehme das Chili con Carne, mit einem extra Klacks Crème fraîche«, teilt sie mir ihre Entscheidung mit. Klingt danach, als hätte sie wirklich nur Hunger gehabt. Aber wir werden sehen. »Das nehme ich auch«, sage ich und lege die Karte weg. »Schön, dass Sie nicht zur Salat-mit-Hähnchenbruststreifen-Fraktion gehören.«


  »Was ist denn das für eine Fraktion? Von der habe ich noch nie gehört!« Statt zu antworten, wickele ich das Besteck aus meiner Serviette, nehme die Gabel und picke zögerlich auf dem Tisch herum.


  »Oh, jetzt habe ich ein Tomatenscheibchen zu viel erwischt, davon nehme ich bestimmt zu!« Ich lege die Gabel wieder weg. »Diese Fraktion meine ich, Frauen, die nicht auch mal ordentlich zulangen und was Leckeres genießen können. Als Mann finde ich so etwas total abturnend, ich mag Frauen, denen es schmeckt.«


  »Keine Sorge«, beruhigt sie mich. »Zu der Fraktion gehöre ich garantiert nicht.« Sie lacht mich fröhlich an. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass mein Hochzeitskleid garantiert nicht enger gemacht werden muss.« Ach, Mist, für einen Moment hatte ich


  glatt vergessen, woher ich Annika kenne – aber nun hat sie mich natürlich daran erinnert.


  »5. Mai war der Termin, richtig?«, frage ich. Sie nickt. »So richtig viel Zeit haben Sie dann tatsächlich nicht mehr. Sollen wir noch einmal in die Liste gucken?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt nicht. Lassen Sie uns erst einmal essen. Und dann will ich natürlich wissen, wie ein Mann wie Sie an ein Brautmodengeschäft kommt.«


  »Ein Mann wie ich? Wie ist denn ein Mann wie ich?«


  »Gutaussehend, zum Beispiel.«


  »Oh, vielen Dank!« Aha, sie findet mich gutaussehend. »Und was noch?«


  »Heterosexuell?«


  Ich nicke.


  »Verheiratet?«


  »Sie sind ja wirklich neugierig!« Warum will sie das wissen?


  »Ist eine Berufskrankheit, ich muss immer alles genau wissen«, stellt sie dann fest.


  »Sind Sie bei der Polizei?«


  »Oh Gott, nein«, ruft sie aus und kichert. »Aber so ähnlich. Ich bin Journalistin.«


  »Das ist ja interessant. Ich habe noch nie eine Journalistin kennengelernt. Erzählen Sie mal!« Sie winkt ab. »Ist nicht so spannend.«


  »Kommen Sie schon! Sie haben mich ja eben auch ausgefragt.«


  »Also gut. Ich arbeite für die Zeitschrift Isabelle. Kennen Sie die?« Und ob ich die kenne – das war früher Claras Lieblingslektüre, weil sie die Modestrecken so gern mochte. »Nur dieser ganze Single-Kram«, sagte sie immer, »der interessiert mich nicht.« Und dann hat sie mich geküsst und gesagt: »Muss es ja auch nicht, ich hab ja schon meinen Traumprinzen.«


  »Jetzt gucken Sie ganz schön schockiert«, unterbricht Annika meine Gedanken. »Finden Sie das Magazin so schlimm?«


  »Nein, überhaupt nicht! Ich bin zwar kein regelmäßiger Leser, aber natürlich sagt mir der Name etwas. Und was genau machen Sie da?«


  »Ich bin …« Sie stockt und unterbricht sich dann. »He, Moment mal, Sie haben meine letzte Frage ja noch gar nicht beantwortet, vorher verweigere ich das Kreuzverhör.«


  »Okay. Wie war die letzte Frage?«


  »Verheiratet oder nicht?«


  »Sehe ich aus wie jemand, der möchte, dass es nur noch abwärts geht?«, kontere ich. »Vielen Dank!«, erwidert sie. »Sehe ich etwa so aus?«


  »Nein.« Der Schlagabtausch mit ihr macht extrem viel Spaß. »Aber Ausnahmen bestätigen ja die Regel.«


  


  Annika


  Ich bin so ein Riesenhornochse! Während ich mit Christoph im September sitze und versuche, mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren, pocht dieser Gedanke in meinem Kopf. Wieso habe ich das gesagt? Bei Paul habe ich doch schließlich auch geschwindelt! Du bist ein Idiot, Annika! Was, wenn er sich die aktuelle Ausgabe der Isabelle kauft? Ja, dann wird er sich etwas wundern. Wenn er über mein Bild stolpert, unter dem steht »Annika Peters, unsere Single-Expertin«.


  Aber gut, beruhige ich mich selbst. Heißt ja nicht, dass eine Single-Expertin selbst auch Single sein muss, nicht wahr? Und bis er das Mai-Heft in die Finger bekommt, in dem dann die hübsche, kleine Geschichte über »Wie ich mal so tat, als würde ich heiraten« steht, ist sowieso alles schon vorbei. Ich mustere ihn, wie er mir gerade mit ausladender Geste erklärt, dass er früher mal Modedesign studieren wollte, dann aber per Zufall an das Brautgeschäft gekommen sei, und denke dabei plötzlich: Schade. Schade, dass ich den Männern vorerst abgeschworen habe. Dieser hier hätte mir wirklich gefallen. Vielleicht wäre er doch anders als die anderen, die mich schon so enttäuscht haben. Quatsch, Annika, hör bloß auf, dir rosa Herzchen auszumalen! Hast du vergessen, dass er glaubt, du würdest demnächst Paul heiraten? Siehste!


  


  Christoph


  Während ich mich mit Annika unterhalte, schiele ich zwischendurch immer mal wieder auf meine Armbanduhr. Schon nach drei, ich bin seit über zwei Stunden von der Messe weg. Meine Oma wird nicht begeistert sein, aber ich kann mich kaum von Annika losreißen. Wie sie erzählt, wie sie dabei lacht oder aufmerksam zuhört, wenn ich etwas sage – es ist ewig her, dass ich eine derartige Verbindung gespürt habe. Ich würde sogar behaupten, bis auf ein einziges Mal habe ich sie noch nie gespürt. Es ist, als würden wir Kopf-Ping-Pong spielen, einer sagt etwas, der andere greift es sofort auf, die Bälle zwischen uns fliegen in rasantem Tempo hin und her.


  »Aber eins musst du mir noch einmal erklären«, sagt Annika. Im Verlauf unserer Unterhaltung sind wir wie selbstverständlich zum »Du« übergegangen, ohne dass einer von uns beiden es thematisiert hätte.


  »Klar, was denn?«


  »Wie kommt man ›zufällig‹ an ein Brautgeschäft?« Damit hakt sie ausgerechnet beim heikelsten Thema nach. Soll ich nun meine ganze Lebensgeschichte vor ihr ausbreiten? Nein, das erscheint mir nicht passend, wir kennen uns ja kaum. Nicht mal Malte oder die anderen wissen davon.


  »Ich habe es von meinen Eltern übernommen«, erkläre ich so vage und trotzdem wahr wie möglich. »Dann haben sie sich also zur Ruhe gesetzt.«


  »Könnte man so sagen.«


  »Und was machen sie jetzt?« Sie ist wirklich eine Journalistin, mit halben Antworten gibt sie sich nicht zufrieden.


  »Meine Eltern sind früh verstorben«, erkläre ich nun doch.


  »Das tut mir leid für dich.«


  »Schon gut, ist schon viele Jahre her.«


  »Und deshalb hast du dann doch nicht Modedesign studiert?«, schlussfolgert sie auf Anhieb richtig.


  »Genau, irgendwer musste sich um das Geschäft kümmern.«


  »Du hättest es doch auch verkaufen können.«


  »Dafür lief der Laden zu schlecht«, erkläre ich. »Außerdem hatte ich noch die Verantwortung für meinen kleinen Bruder, der war damals erst zehn.«


  »Verstehe.« Wir schweigen einen Moment, die lockere Stimmung ist verflogen. Annika räuspert sich und lächelt mich dann an. »Ich habe auch zwei Geschwister, eine ältere und eine jüngere Schwester.«


  »Seht ihr euch ähnlich?«, will ich wissen.


  »Die eine schon, die andere überhaupt nicht.«


  »Wenn die noch nicht verheiratet sind, kannst du sie ja auch zu mir schicken«, erkläre ich spaßeshalber. »Oder besser noch: Wenn die, die dir ähnlich ist, noch zu haben ist, würde ich sie gern kennenlernen«, flirte ich sie ziemlich offensiv an. In diesem Moment verschluckt sich Annika und fängt an zu husten. Ich springe auf, laufe um den Tisch herum und klopfe ihr auf den Rücken. Keine besonders zärtliche Berührung, aber trotzdem genieße ich es, sie anzufassen. »Alles klar«, sagt sie nach ein paar Minuten. »Geht schon wieder.« Ich setze mich wieder auf meinen Platz. »Jedenfalls …«, sie deutet auf die Liste, die ich ihr vorhin gegeben habe und die nun neben ihr auf dem Tisch liegt. »… hilft mir das schon unheimlich weiter, da muss ich dann nur noch Punkt für Punkt abarbeiten.«


  »Keine Ursache«, erwidere ich und wundere mich, warum sie so plötzlich das Thema wechselt. Und außerdem wundert es mich, dass sie offenbar tatsächlich zum ersten Mal so eine Liste gesehen hat. Die meisten Bräute, die ich kenne, fangen mit ihrer Planung tatsächlich schon ein bis ein halbes Jahr im Voraus an. Einfach, weil sie so aufgeregt sind. Das scheint bei Annika nicht der Fall zu sein, und ich frage mich, warum. Sie wirft wieder einen Blick auf die Broschüre.


  »Oje, wenn ich das lese, wird mir ganz schwindelig. Paul und ich haben bis auf das Hochzeitsdatum noch nichts entschieden. Na gut, das Kleid habe ich auch schon«, dabei lächelt sie mich wieder an. »Aber wo wir feiern wollen, welchen Fotografen wir nehmen, wohin es in die Flitterwochen geht, welche Hochzeitstorte, wer Musik macht – steht alles noch nicht fest.«


  Bei dem Wort »Musik« horche ich auf. Das hätte ich ja fast vollkommen vergessen.


  »Hast du dir denn in der Zwischenzeit mal die Homepage von ›High Emotions‹ angesehen?«, will ich wissen.


  


  Annika


  »High Emotions?«, stelle ich mich dumm. Wie kommt er denn jetzt darauf? Er kann doch nicht wissen, dass ich etwas mit Kiki zu tun habe und mir zusammen mit ihr schon die Seite angesehen habe.


  »Du hast doch den Bassisten der Band angerufen und dich erkundigt«, stellt er fest. Das bringt mich etwas durcheinander.


  »Äh, habe ich?«


  »Ja«, erwidert er, als gäbe es daran keinen Zweifel. »Erinnerst du dich an den Aushang, der bei mir im Laden neben der Kasse hängt?« Noch immer muss ich etwas kariert aus der Wäsche gucken, denn er fügt hinzu: »High Emotions, die Band.«


  »Ja, stimmt …«, stottere ich unsicher. »Vielleicht sollte ich das kurz erklären, kannst du ja nicht wissen: Ich bin Mitglied bei der Band, deshalb hängt der Zettel auch bei mir im Laden«, holt er aus und erzählt mir damit im Grunde genommen nichts, was ich nicht schon weiß. »Du hast mit Malte, unserem Bassisten, gesprochen. Und der wiederum hat uns erzählt, dass eine Kiki Peters angerufen und gefragt hat, ob wir am 5. Mai noch einen Termin frei haben. Da wusste ich sofort, dass du das warst. Wegen des Datums und des Namens, verstehst du?« Er schmunzelt. »Kiki ist für Annika übrigens eine schöne Koseform.« Ach, du grüne Neune, langsam geht alles durcheinander: Christoph denkt, ich bin Kiki! Wird Zeit, dass ich aufpasse, sonst verfange ich mich heillos in meinem Lügenkonstrukt.


  »Ja«, sage ich aber trotzdem, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Zwei Peters, die am selben Tag im Laden waren und auch noch denselben Hochzeitstermin haben – das glaubt mir mit Sicherheit niemand. »Und ich war zwar auf der Homepage, habe aber nur die Hörprobe runtergeladen.«


  »Und?« Christoph sieht mich gespannt an.


  »Kann man nicht so richtig sagen, die Qualität ist ja eher … eher …« »Grottig«, beendet er meinen Satz und grinst.


  »So würde ich das nicht unbedingt sagen«, meine ich.


  »Kannst du aber ruhig, ist ja wahr. Du müsstest uns mal live spielen hören, da sind wir viel, viel besser!« Dann scheint ihm etwas einzufallen. »Sag mal, was machst du denn morgen Abend?«


  »Morgen? Nichts, wieso?«


  »Pass auf«, er greift in seine Jacke, die über dem Stuhl hinter ihm hängt, und holt sein Handy hervor. »Ich frag die anderen mal, ob sie Zeit und Lust haben. Dann könntest du uns im Probenraum besuchen und dir unsere Musik anhören.«


  »Oh, ja, das ist nett, aber ich weiß nicht …«


  Er hat das Handy schon am Ohr. »Moment, dauert nur eine Sekunde.«


  


  Christoph


  Während ich warte, dass Malte an sein Handy geht, frage ich mich, was ich hier gerade tue. Vorhin dachte ich noch, dass ich keinen besonderen Wert darauf lege, auf Annikas Hochzeit zu spielen – und nun organisiere ich eine Bandprobe, nur für sie. Ich kann mir das nur damit erklären, dass bei mir eindeutig eine Sicherung durchgebrannt sein muss. Ich will ihr eben helfen, rede ich mir selbst ein, sie macht einen so planlosen Eindruck. Und außerdem wäre es doch gut, wenn »High Emotions« mal wieder einen Auftritt hätten. Lüg dir nichts in die Tasche, sagt eine innere Stimme zu mir, du willst nur alles tun, um diese Frau noch so oft wie möglich zu sehen. Was auch immer es ist: Der Zweck heiligt die Mittel.


  »Hallo?«, meldet Malte sich.


  »Hi, ich bin’s, Christoph.«


  »Tag auch! Was gibt’s denn?«


  »Du, ich sitze hier gerade mit Kiki Peters.«


  »Mit wem?«


  »Mit Annika Peters«, wiederhole ich. »Die Frau, die dich wegen der Hochzeit angerufen hat, auf der wir vielleicht im Mai spielen sollen.«


  »Ach so, die! Warum sitzt du mit der irgendwo rum?«


  »Ist doch egal«, erwidere ich etwas ungeduldig. »Sie würde uns gern mal live spielen hören, um zu entscheiden, ob sie uns bucht.«


  »Aha. Live. Wir haben aber in nächster Zeit wahrscheinlich keinen Auftritt mehr. Kann schon sein, das noch was reinkommt, aber im Moment steht kein Termin fest«, erinnert er mich.


  »Weiß ich. Aber ich habe mir gedacht, wenn wir alle morgen Abend ein Stündchen Zeit hätten, könnten wir uns im Probenraum treffen und ihr vorspielen. Ist doch kein Problem, oder?«


  »Was ist denn das für ein Sonderservice?«, kommt es vom anderen Ende der Leitung, und ich halte meine Hand über mein Mobiltelefon, damit Annika ihn nicht hören kann. »Findest du auch eine gute Idee, oder?«, sage ich, ohne auf seinen Einwand einzugehen.


  »Von mir aus«, sagt er dann. »Die Kinder übernachten sowieso bei ihren Großeltern, und Marion trifft sich mit einer Freundin.« »Super!«, freue ich mich und zeige Annika ein ›Daumen hoch‹. »So gegen sieben? Bis fünf muss ich wieder zur Messe, aber sieben würde ich gerade so schaffen. Würdest du die anderen mal fragen und mir dann Bescheid geben?«


  »Kann ich tun.« »Alles klar, bis später.« Dann lege ich auf und wende mich an Annika. »Klappt wahrscheinlich alles, wenn die anderen zwei auch können. Dann bekommst du morgen ein Exklusiv-Konzert von den ›High Emotions‹«.


  »Ist das nicht alles etwas viel Aufwand?« Annika scheint es unangenehm zu sein.


  »Ach was«, wische ich ihre Bedenken vom Tisch, »ist doch immerhin alles für den schönsten Tag im Leben, nicht wahr?«


  »Stimmt auch wieder«, gibt sie zu und spielt nachdenklich mit ihrer Serviette.


  »Du kannst natürlich auch«, füge ich der Ordnung halber hinzu, obwohl es mir natürlich gar nicht passt, »deinen Paul mitbringen.«


  »Das geht nicht«, teilt sie mir zu meiner Erleichterung mit, »er fliegt heute Abend schon wieder nach London.« »Wie schade!«


  »Aber er sagt ja eh, dass ich alles entscheiden soll, ist also kein Problem.«


  Mein Handy klingelt, ich gehe ran.


  »Malte hier. Ich hab mit den anderen gesprochen, die kommen auch um sieben.«


  »Gut, dann bis morgen.« Ich lege auf. »Die anderen können auch, dann sehen wir uns morgen um sieben.« Dabei sehe ich unweigerlich wieder auf meine Uhr. Unglaublich, wir sitzen hier schon seit drei Stunden! Meine Großmutter wird mehr als sauer sein. »Ich schreib dir mal die Adresse auf, dann muss ich wieder rüber in die Messe.«


  »In Ordnung«, antwortet sie, und ich kritzele ihr die Adresse auf die Planungsliste. Nachdem ich ihr alles aufgeschrieben und bei der Kellnerin unser Essen bezahlt habe – ganz Gentleman lade ich sie natürlich ein –, ist es Zeit, sich zu verabschieden. Fürs Erste jedenfalls.


  »Dann sehen wir uns morgen«, meine ich, als wir draußen auf der Straße stehen.


  »Ja, bis morgen.« Sie lächelt mich noch einmal an, dann stapft sie Richtung U-Bahn davon. Ich selbst gehe zurück zum Messegelände, bereit, mir Brittas und Omas Kommentare anzuhören. Aber das macht mir nichts aus, ich fühle mich leicht und beschwingt. Und ein wenig durchgeknallt.


  »Wo warst du denn? Ich habe mir Sorgen gemacht!« Sauer ist gar kein Ausdruck, meine Großmutter ist nahezu außer sich.


  »Nur etwas essen, mit einer Kundin. Tut mir leid«, erkläre ich.


  »Ich habe doch gesehen, mit wem du da verschwunden bist. Verrenn dich doch bitte nicht in etwas!«


  »Ich verrenne mich nicht, ich war nur essen«, erwidere ich trotzig.


  »Drei Stunden lang? Ich bin fast gestorben vor Angst!« Sicher, sie übertreibt da etwas. Doch ich kann es ihr auch nicht verübeln, dass sie seit dem Ereignis vor zwölf Jahren immer schnell in Panik gerät.


  »Du hättest mich einfach auf dem Handy anrufen können, dafür hab ich dir Weihnachten eins geschenkt.«


  »Ich kann mit dem Ding noch immer nicht umgehen, so ein neumodischer Kram ist nichts für deine alte Großmutter.«


  »Hätte Britta dir ja zeigen können«, meine ich.


  »Die ist auch schon seit längerem verschwunden.«


  »Wie, verschwunden?«


  »Das arme Kind tat mir leid, wie sie da so unglücklich in ihrem Brautkleid ihre Runden drehen musste. Und so viel war ohnehin nicht los, da habe ich ihr frei gegeben.«


  »Frei gegeben?« Oma seufzt. »Sie ist ein junges Ding und hat am Wochenende sicher Besseres vor, als mit einer alten Dame ihre Zeit zu vertrödeln.«


  »Ha«, lache ich, »Besseres vor! Mit Rufus schäkern, das hat sie vor!«


  »Was das betrifft, bist du ja mit gutem Beispiel vorangegangen, als du mit unserer Kundin …«


  »Annika«, verbessere ich sie, »sie heißt Annika.«


  »Na gut, als du mit Annika stundenlang verschwunden bist.« Da muss ich meiner Großmutter leider Recht geben, das ist allerdings wahr.


  »Trotzdem hätte Britta dir helfen sollen«, beharre ich weiter.


  »Die vier, fünf Kundinnen habe ich schon selbst in den Griff bekommen.« Ich ahnte es, die Messe hat sich wieder nicht gelohnt.


  »Entschuldigung?«, werden wir von einer weiblichen Stimme unterbrochen. Ich drehe mich um, vor mir steht eine Frau, ich schätze, zwei Meter im Quadrat, und deutet auf die Kleiderstange. »Haben Sie das Modell mit der Spitzenschärpe auch noch in Größe 38?« Geht das schon wieder los!


  Zwei Stunden später sitzen Oma und ich in meinem Mercedes, und ich fahre sie nach Hause zu ihrer Wohnung in Winterhude. Ich hänge meinen Gedanken nach, bis ich bemerke, dass sie mich schon seit geraumer Zeit von der Seite betrachtet. Irritiert werfe ich ihr einen Blick zu.


  »Ist was?«


  »Ich denke nach.«


  »Worüber denn?«


  »Darüber, dass es bestimmt nicht immer leicht für dich gewesen ist, alles aufzugeben. Und dass ich das manchmal vergesse.«


  »Ach, Oma«, ich streichele über ihre Hand, »so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Es geht mir doch gut, der Laden läuft bestens, ich habe dich und Rufus, meine Band …«


  »Aber dein Leben ist vollkommen anders verlaufen, als du es dir vorgestellt hast.«


  »Na ja, das stimmt schon. Läuft eben nicht immer alles so, wie man es sich vorstellt, sonst wäre es ja auch langweilig. Und wer weiß«, ich unterbreche mich, weil ich mich kurz darauf konzentrieren muss, die Spur zu wechseln, »ich habe mir in letzter Zeit schon öfter überlegt, ob ich nicht doch versuchen sollte, mich noch einmal für Modedesign zu bewerben. Neben dem Geschäft könnte ich bestimmt hin und wieder ein paar Seminare besuchen.«


  »Keine schlechte Idee«, sagt Oma, »es ist schließlich nie zu spät, etwas Neues anzufangen.« Ich muss grinsen. »Ich wäre zwar der Studenten-Opa, aber was soll’s? Einfach nur so aus Spaß könnte ich es ja mal probieren.« Dann schweigen wir wieder eine Weile.


  »Was ist denn mit diesem Mädchen?«, will meine Oma irgendwann wissen.


  »Meinst du Annika?« Sie nickt. »Ich habe dich ja schon öfter für die hübschen Dinger, die in unser Geschäft kommen, schwärmen sehen. Aber mit dieser Annika scheint es etwas anderes zu sein.«


  »Ist es irgendwie auch«, erwidere ich und lächele meine Oma an. Sie hat ein ziemlich sicheres Gespür dafür, was in mir vorgeht. »Und was?«


  »Schwer zu erklären. Es fühlt sich an, als wäre da eine komische Verbindung zwischen uns … Ich, ach, ich weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll. Etwas in mir glaubt, dass sie, wenn sie nicht schon vergeben wäre, genau die richtige Frau für mich wäre. Und dass ich sie leider zu spät kennengelernt habe. Klingt bescheuert, ich weiß.« Meine Großmutter lacht. »Das verstehe ich schon«, antwortet sie. »Ich frage mich nur, ob deine Schwärmerei nicht auch etwas damit zu tun hat, dass die junge Frau bereits vergeben ist. Oft reizt uns das, was nicht zu haben ist, noch viel mehr.« Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht. Das heißt, ich bin mir sogar ganz sicher.«


  Oma nickt nachdenklich. »Dann versuch es halt«, stellt sie auf einmal ganz sachlich fest. »Was versuchen?«


  »Sie für dich zu gewinnen.« Bei dieser altmodischen Ausdrucksweise muss ich schmunzeln, meine Oma ist immerhin schon fünfundachtzig.


  »Das rätst du mir allen Ernstes?«, wundere ich mich. »Ich soll versuchen, ein Paar auseinanderzubringen?«


  »Eine glückliche Liebe kann man nicht auseinanderbringen«, werde ich von meiner Großmutter belehrt. »Und sicher wäre es das Beste, du würdest dir die Frau aus dem Kopf schlagen. Aber wenn es dich wirklich so sehr erwischt hat … Also, versuch es einfach, dann musst du dich später nicht fragen, was gewesen wäre, wenn.«


  »Hm«, meine ich, »ich hätte nicht gedacht, dass du mir so einen Rat gibst.«


  »Du kennst deine Großmutter offenbar nicht so gut, wie du denkst.«


  »Und?«, will ich wissen. »Meinst du, ich habe eine Chance bei ihr?«


  »Das kann ich dir nun wirklich nicht beantworten. Aber ich bleibe dabei: Eine Chance hast du nur dann, wenn sie mit ihrem Verlobten nicht glücklich ist. Wenn doch, kämpfst du ohnehin auf verlorenem Posten.«


  Während wir die letzten Meter zu ihrer Wohnung zurücklegen, lächele ich in mich hinein. Oma hat recht: Wenn Annika diesen Paul richtig liebt, kann ich daran nichts ändern. Wenn aber nicht … Ein moralischer Freifahrtschein, das gefällt mir!


  


  6. Kapitel


  


  Annika


  Sobald Christoph aus meinem Blickfeld verschwunden ist, rufe ich über Handy Paul an.


  »Ostermann?«, meldet er sich, aber ich kann ihn kaum verstehen, weil es im Hintergrund so laut ist. »Annika hier, wo steckst du denn?«


  »Wer ist da? Ich verstehe nichts!«


  »ANNIKA! Wo bist du?«


  »Moment, ich muss mal eben rausgehen.« Dann sagt er zu jemandem: »Bin gleich wieder da, laufen Sie nicht weg!«, dicht gefolgt von dumpfem Geraschel. »Wer ist da?«, fragt er wieder, sobald es etwas leiser ist.


  »Annika«, wiederhole ich zum dritten Mal. »Wo treibst du dich denn rum?«


  »Ich bin noch auf der Messe!«


  »Auf der Messe? Aber du bist doch seit Stunden weg!«


  »Ja, ich wollte ja auch gehen, aber dann habe ich … äh, ich habe mich mit einer netten Frau unterhalten.«


  »Paul, bist du bescheuert?«, fahre ich ihn an. »Was ist, wenn Christoph Hübner dich sieht?«


  »Keine Sorge«, beruhigt er mich, »ich bin am anderen Ende der Halle.«


  »Ach so, klar, da besteht ja keine Gefahr, dass er dich entdeckt«, stelle ich ironisch fest. »Ich pass schon auf«, verteidigt er sich, »hab mich eben irgendwie festgequatscht.«


  »Du bist mir echt ein toller Verlobter! Gehst mit deiner Zukünftigen zur Hochzeitsmesse und hast nichts Besseres zu tun, als da sofort eine Frau anzuquatschen.«


  »Falsch«, korrigiert er mich. »Sie hat mich angesprochen.«


  »Wollte sie wissen, ob du noch ein Brautkleid suchst? Mit oder ohne Puffärmel?«


  »Ha, ha«, kommt es vom anderen Ende. »Nein, sie ist zufälligerweise Floristin und hat mir ihren Katalog gezeigt.«


  »Ihren Katalog? Da ist ja fast so billig wie die Briefmarkensammlung«, amüsiere ich mich. »Und das hat dann gleich ein paar Stunden gedauert?«


  »Du sagst es. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie viele unterschiedliche Möglichkeiten für Gestecke es gibt.«


  »Ich brenne darauf, es zu erfahren.«


  »Mein Akku ist gleich leer«, lenkt Paul vom Thema ab. »Was wolltest du denn?«


  »Hallo? Erde an Paul, hast du vergessen, weshalb wir überhaupt auf der Messe waren? Ich dachte, du wüsstest gern, wie es gelaufen ist!«


  »Sicher, schieß los!« Aber bevor ich losschießen kann, bricht auf einmal die Verbindung ab. Akku tot. Soll ich noch einmal zur Messe gehen und Paul da rauszerren? Ich stecke seufzend mein Handy ein und gehe die Stufen zur U-Bahn-Station hinunter, das ist mir alles zu blöd. Dann muss ich eben später mit Paul telefonieren und ihm erzählen, dass unsere widersinnige Theorie offenbar aufgeht. Jetzt erst einmal nach Hause und in Ruhe Kiki anrufen, die hoffentlich noch lebt.


  »Peters?« Sie lebt noch, aber sie klingt nicht besonders gut.


  »Ich bin’s, Annika.«


  »Hallo«, kommt es schwach zurück. »Schön, dass du dich noch einmal meldest, bevor ich sterbe.«


  »Du hörst dich ja echt furchtbar an!«


  »Mit geht’s auch furchtbar.«


  »Dann lass ich dich lieber schlafen.«


  »So furchtbar, dass ich nicht hören will, wie es auf der Messe war, geht’s mir auch wieder nicht.«


  »Ganz gut«, antworte ich. »Hab ein paar gute Tipps gekriegt, Flyer eingesammelt und Fotos gemacht.«


  »Super«, freut sie sich matt. »Echt klasse, dass du das für mich tust.«


  »Kein Problem. Wie sieht’s denn bei dir aus? Kannst du Besuch empfangen oder bist du unter strenger Quarantäne?«


  »Solange wir uns nicht zu nahe kommen, besteht keine Gefahr.«


  »Soll ich morgen früh mal bei dir vorbeischauen? Dann kann ich dir alles zeigen. Oder brauchst du heute noch irgendetwas?«


  »Nein, morgen ist prima, nachmittags werde ich immer total schlapp. Und Mama war heute schon hier, hat mich mit Lebensmitteln und Tee eingedeckt.«


  »Dann komme ich morgen um zehn vorbei. Falls bis dahin noch irgendetwas sein sollte, ruf bitte an!« »Das mach ich.« Dann verabschiedeten wir uns und legen


  auf.


  Ich hole das Brautkleid aus dem Bad und manövriere es an meine Flurgarderobe. Einen Moment lang betrachte ich es unschlüssig. »Tja, was mache ich nun mit dir?«, sage ich laut. Zurückgeben scheidet ja nun aus, da ich jetzt ganz offiziell plane, demnächst zu heiraten. Ich beschließe, es noch eine Weile aufzuheben und dann wirklich über eBay zu versteigern.


  »Brautkleid, neu und ungetragen« – da wird sich wohl so mancher fragen, welche Geschichte dahintersteckt. Und wird zu dem Schluss kommen, dass die Verkäuferin – in diesem Fall ich – sitzen gelassen wurde. Oder sitzen lassen hat. Unterm Strich ist das auch völlig egal, bald ist der Spuk jedenfalls vorbei. Ich denke an die Bandprobe, zu der Christoph mich für morgen eingeladen hat. Eins steht schon mal fest: Selbst wenn die sich die Seele aus dem Leib spielen – für Kikis Hochzeit kann ich sie kaum buchen. Ich beschließe, meiner Schwester lieber nichts von der ganzen Geschichte zu erzählen. Das kann ich auch noch später tun, so in zwei, drei Jahren, wenn sie glücklich unter der Haube und mein Artikel Schnee von gestern ist. Bis dahin bleibt es mein kleines Geheimnis.


  Ich gehe rüber ins Wohnzimmer, mache es mir auf meinem Sofa gemütlich und breite die Unterlagen, die ich auf der Messe eingesammelt habe, vor mir auf dem Couchtisch aus. Dazu lege ich die Liste von Christoph und den Zettel mit den Infos, die ich von Kiki habe. Mal sehen, wie ich ihr helfen kann. Mit einem Kugelschreiber notiere ich auf dem Zettel, was schon erledigt ist und was ich, in Absprache mit meiner Schwester, noch erledigen kann:


  


  1. Datum: steht fest, Standesamt am 4. Mai, 12.00 Uhr, Kirche am 5. Mai, 14.00 Uhr


  2. Ort: Bezirksamt Nord und Eppendorfer Hochzeitskirche


  3. Restaurant für die Feier: steht noch nicht fest, ansehen soll ich mir noch das Café Fees am Holstenwall, das Feuerschiff am Hafen und das Landhaus Flottbek


  4. Verlobungs- und Ehering: schon erledigt


  5. Gästeliste: hat Kiki fast fertig


  6. Einladungen: ich frage einen Grafiker in der Redaktion, ob er was entwerfen kann, schicke ich dann für Kiki raus Na also, ist gar nicht so kompliziert, das kriege ich schon hin.


  Der allerwichtigste Punkt scheint mir, so schnell wie möglich das Lokal zu buchen und die Einladungen rauszuschicken. Für den Rest haben wir dann noch genügend Zeit, bis dahin ist Kiki bestimmt wieder auf dem Posten.


  Als ich gerade überlege, ob ich jetzt gleich wieder losdüse, um mir zumindest noch ein oder zwei der Restaurants anzusehen, klingelt es an der Tür.


  »Hallo?«, sage ich in die Gegensprechanlage, aber statt dessen klopft es.


  »Ich bin’s, Simon«, erklingt die Stimme meines Nachbarn aus dem Flur. Überrascht öffne ich. »Hi.« Er steht vor mir und dreht etwas verlegen eine alte Ausgabe der Isabelle zwischen seinen Händen. Offenbar war er beim Friseur, seine braunen Locken wirken frisch gestutzt, er duftet nach Rasierwasser und steckt in einem engen Longsleeve, das seinen muskulösen Oberkörper betont. Was hat der denn vor?


  »Hallo, Simon«, begrüße ich ihn verwundert, »was willst du denn?«


  »Stör ich gerade?« »Nein.«


  »Ich wollte dir nur«, er hebt die Zeitschrift hoch, »die hier zurückgeben, die hast du mir ja mal geliehen.«


  »Simon, die hab ich dir vor zwei Jahren mitgebracht, weil du wissen wolltest, was ich beruflich mache. Die brauchst du mir wirklich nicht zurückzugeben.« Erst recht nicht nach zwei Jahren, was soll denn das?


  »Ach so, ja«, stammelt er. »Dann ist ja gut.« Er bleibt weiter vor meiner Tür stehen. »Kann ich kurz reinkommen?«


  »Klar.« Ich lasse die Tür nach innen aufschwingen, Simon tritt ein. Sofort fällt sein Blick auf den Kleidersack an der Garderobe, aber er sagt nichts. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen.« Ich gehe vor, er trottet hinter mir her und setzt sich auf den Sessel, den ich ihm anbiete. Dann entdeckt er die Prospekte, die verstreut auf meinem Couchtisch liegen. »Du meinst es also wirklich ernst«, stellt er fest.


  Ich lächele ihn zuckersüß an. »Ja.«


  »Hm«, sagt er, »das ist ja ’n Ding.« Er nimmt einen der Flyer, legt ihn aber sofort wieder zurück, als ihm bewusst wird, dass er nicht einfach in meinen Sachen rumwühlen kann. »Und wer ist dieser Paul? Den hab ich noch nie bei dir gesehen.«


  »Dann hast du wohl noch nie darauf geachtet.« Tatsächlich war Paul – unabhängig von unserer unverhofften »Verlobung« – schon oft bei mir zu Besuch.


  »Hm«, bringt er wieder nur hervor und kaut auf seiner Unterlippe herum. »Weißt du, was komisch ist?« »Nein«, erwidere ich wahrheitsgemäß, »was denn?«


  »In letzter Zeit musste ich ziemlich oft an dich denken.«


  »Ach, musstest du?« Ich kann mir kaum noch ein Lachen verkneifen, was für eine absurde Vorstellung wird das hier?


  »Irgendwie schon.«


  »Und was dachtest du da so?«


  »Wie das mit uns beiden damals gelaufen ist, darüber musste ich oft nachdenken.«


  »Aha.« Dazu fällt mir nun wirklich nichts weiter ein. »Und da habe ich mich gefragt, warum es eigentlich nicht geklappt hat, die Sache mit dir und mir.«


  »Das kann ich dir ziemlich genau sagen«, antworte ich. »Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du etwas in der Art wie ›Du willst mehr als ich, ich kann dir das nicht geben, lass uns Freunde bleiben‹. Danach habe ich dich dann – bis auf die paar Mal, die wir uns im Treppenhaus begegnet sind – nie wieder gesehen.« Simon schweigt und blickt betreten zu Boden. »Hab ich wohl echt verbockt, die ganze Sache.«


  »Speaking in terms of partnership: Yes«, mache ich einen Witz.


  »Ich wollte dich ja immer mal wieder anrufen oder bei dir klingeln«, erklärt er mir jetzt eifrig. »Ehrlich wahr! Aber ich hab mich immer nicht getraut, weil, weil, weil …«


  »Simon«, unterbreche ich sein Gestotter, »ich finde es total süß von dir, dass du vorbeigekommen bist, um mir das zu sagen. Aber mach dir keine Gedanken: Mir geht es gut, ich bin glücklich, und ich werde bald heiraten. Es ist also alles bestens.«


  »Finde es nur schade, dass ich offensichtlich zu spät komme. Sonst hätten wir es vielleicht doch noch mal miteinander versuchen können.«


  »Daran können wir wohl nichts ändern.« Ich muss zusehen, dass ich ihn so schnell wie möglich aus meiner Wohnung bekomme, viel länger kann ich einen Lachkrampf nicht zurückhalten. Ich stehe vom Sofa auf. »Ich muss jetzt noch ein paar Dinge erledigen.« Deutlicher muss ich nicht werden, Simon erhebt sich ebenfalls und schlurft mit hängenden Schultern hinter mir her.


  Wenige Augenblicke später hat er sich von mir verabschiedet, und ich schließe die Tür hinter mir. Dann kann ich nicht anders, ich breche in wieherndes Gelächter aus, das vermutlich auch noch draußen im Flur zu hören ist. Mir egal, soll der denken, was er will. Und ich denke: Wenn ich das vorher auch nur geahnt hätte, wie bescheuert die Kerle tatsächlich sind – ich hätte mir schon vor Jahren höchstpersönlich einen Verlobungsring an den Finger gesteckt!


  Beschwingt nehme ich mein Telefon und wähle Pauls Nummer, das muss ich ihm sofort erzählen. Und wenn ich erst an die Geschichte denke, die ich für Isabelle schreiben werde, die wird also doch unerwarteterweise ein absoluter Knaller!


  Natürlich werde ich auch Simon darin verwurschteln, das hat mein Nachbar nicht anderes verdient. Okay, ich werde den Namen ändern, so nett kann ich ja mal sein. Pauls Handy ist noch immer aus, bei seinem Festnetz hebt niemand ab. Entweder, er hat seinen Akku noch nicht aufgeladen, oder er becirct weiterhin seine Floristin. Wie ich Paul kenne, eher Letzteres.


  Ich gucke auf meine Uhr, schon kurz vor acht. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass es mittlerweile angefangen hat zu schneien, da werde ich meine Restaurant-Tour besser verlegen. Stattdessen hole ich mir aus dem Kühlschrank eine gute Flasche Weißwein, gieße mir einen großzügigen Schluck ins Glas, schnappe mir ein neues Blatt Papier und einen Stift und lege schon mal los. Gerade ist mir danach, meine Euphorie für meinen Artikel zu nutzen: Der neue Trend: Die Heiratsschwindel-Methode.


  Das schreibe ich in großen Lettern als Überschrift. Und darunter ein: »Für Sie ausprobiert von Annika Peters, unserer Single-Expertin«. Ich nehme eine Schluck Wein, dann beginne ich, meinen Text zu schreiben:


  Es gibt viele Möglichkeiten, einen Mann für sich zu interessieren. Miniröcke tragen. Eine Autopanne vortäuschen. Schweigsam und geheimnisvoll sein. Aber seit heute steht für mich fest: Die allerbeste Methode, um einen Mann um den Finger zu wickeln, ist – so zu tun, als wolle man einen anderen heiraten. Glauben Sie nicht? Halten Sie für Unsinn? Dachte ich zuerst auch. Aber dann ließ ich mich auf ein Experiment der besonderen Art ein und fand dabei heraus: Im Krieg und in der Liebe ist tatsächlich alles erlaubt …


  Christoph


  Ich bin schon fast bei mir zu Hause, als mich ein Anruf von Rufus erreicht.


  »He, Alder«, brüllt er in mein Handy, »was machsn grade?« Er klingt ziemlich angetrunken, dabei ist es gerade mal kurz nach sieben. »Bin auf dem Weg nach Hause«, antworte ich.


  »Kommse noch aufn Abstecher ins Clochard?«


  »Sorry, aber ich bin echt platt von der Messe und hab keine Lust mehr. Außerdem muss ich morgen wieder zu den Hochzeitstagen und hab danach noch Bandprobe.«


  »Ich kann auch inne Schanze kommen«, bietet Rufus an. »Möchte mit dir reden.« Ein deutliches Hicksen erklingt, Rufus hat sich offenbar so richtig die Kante gegeben. Sofort wird der Beschützerinstinkt in mir geweckt, obwohl Rufus mir ja erst gestern erklärt hat, ich solle mich nicht so viel um ihn kümmern. Aber was soll’s, hole ich ihn da lieber raus, bevor er allein auf der Reeperbahn versackt.


  »Ich hole dich ab, komm in einer Viertelstunde raus.«


  »Bisn prima Kumpel«, nuschelt er und legt auf.


  Als ich das Clochard erreiche, steht Rufus schon draußen vor der Tür. Besser gesagt: Er schwankt und hält sich mühsam an einer Straßenlaterne fest. Auweia, in so einem Zustand habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen!


  Ich fahre rechts ran und öffne die Beifahrertür. »Rufus«, brülle ich, weil er mich nicht sofort sieht. »Hier bin ich!« Er hebt den Blick und grinst mich leicht blöde an, dann kommt er auf mein Auto zugeschwankt.


  »Super, Alder«, lallt er, während er sich auf den Beifahrersitz fallen lässt. »Kann losgehn«, meint er und schließt seine Tür.


  »Anschnallen«, fordere ich ihn auf. Daraufhin kämpft er eine Weile mit dem Gurt, bis ich mich schließlich über ihn beuge und ihm dabei helfe. Von wegen, nicht mehr wie ein Kind behandeln, im Moment kommt Rufus mir vor wie ein Dreijähriger. Ich fahre los. »Lass mal ins Mandalay fahrn«, fordert mein Bruder mich auf.


  »Wir fahren nirgendwohin außer zu mir«, stelle ich mit Bestimmtheit fest. »Da trinkst du erst einmal einen Kaffee.« Rufus verzieht das Gesicht und macht ein würgendes


  Geräusch. »Kaffee? Alder, is doch Samstagabnd.«


  »Für dich ist der Samstagabend vorerst vorbei.«


  »Spielverderber«, lallt er noch schwach, im nächsten Moment ist er auch schon eingeschlafen.


  Ich fahre also mit meinem kleinen Bruder nach Hause, der riecht, als hätte er in Strohrum gebadet. Aus den Augenwinkeln betrachte ich ihn und muss lächeln. Zwar gilt er mit seinen zweiundzwanzig Jahren vor dem Gesetz als erwachsen, aber wie er so da liegt und leise vor sich hinschnarcht, sieht er aus wie ein Baby. Ich kann es nicht ändern, ganz egal, wie alt Rufus auch wird: Er wird eben immer mein kleiner Bruder sein, für den ich die Verantwortung trage.


  »Das Zeug schmeckt zum Kotzen.« Rufus trinkt den Kaffee zwar nur widerwillig, aber immerhin findet er langsam zu seiner Muttersprache zurück. »Echt zum Kotzen.«


  »Wann hast du denn heute mit dem Trinken angefangen? Heut früh um zehn?«


  Rufus zuckt mit den Schultern. »Bin so gegen drei ins Clochard«, antwortet er. Vier Stunden in einer Kiez-Kneipe? Ja, da kann man schon in Rufus’ Zustand sein.


  »Gab’s einen Grund?«, frage ich vorsichtig, damit Rufus mir nicht gleich wieder einen Vortrag darüber hält, dass ich mich nicht in sein Leben einmischen soll.


  »Ach«, er macht eine wegwerfende Handbewegung und fegt dabei fast seine Kaffeetasse vom Tisch, »zickige Weiber!«


  »Britta?« Ich gebe mir Mühe, ganz neutral zu klingen, immerhin sind die Momente, in denen Rufus etwas von sich erzählt, ziemlich selten. Liegt uns beiden nicht besonders, da sind wir echte Brüder.


  »Hab sie vorhin angerufen und sie gefragt, was sie macht.« Dann schweigt er.


  »Und?«


  »Und?« Er wird etwas lauter. »Nix, und. Sie meinte, sie müsse mal für sich sein. Dann hat sie so einen Scheiß gelabert von wegen, sie weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir uns weiter treffen und so … Dann halt nicht, hab ich ihr gesagt und aufgelegt.«


  »Deshalb hast du so viel getrunken?«


  »Quatsch, die blöde Kuh soll mich bloß in Ruhe lassen. Ich will’n bisschen Spaß und kein Problemgelaber.«


  »Hm, das versteh ich.« Mit einem Schlag sieht Rufus richtig müde aus, der fröhliche Nachmittag im Clochard scheint ihm doch etwas zuzusetzen.


  »Haste was dagegen, wenn ich mich aufs Gästesofa haue?«, fragt er. »Bin echt ziemlich fertig.«


  »Kein Problem.« Wir gehen ins Wohnzimmer, ich ziehe die Couch aus, und bevor ich ihm noch eine Decke geben kann, lässt Rufus sich schon in voller Montur fallen und ist im selben Moment eingeschlafen. Ich decke ihn zu, schalte das Licht aus und schließe die Tür. Könnte mir vorstellen, dass da morgen einer mit einem ziemlichen Kater aufwacht. Sowohl vom Alkohol als auch von Britta. Für Rufus mal eine völlig neue Erfahrung, dass ein Mädel ihn ausbremst. Aber wer weiß: vielleicht heilsam.


  Ich setze mich an den Küchentisch, schütte mir noch einen Kaffee ein und genieße es, einfach nur so dazusitzen und den Tag Revue passieren zu lassen. Die Messe oder wenigstens die paar Stunden, die ich da war, die lange Unterhaltung mit Annika und unsere Verabredung für morgen Abend. Und schlussendlich das, was meine Oma mir gesagt hat: Versuch es einfach. Ja, das werde ich. Bei der Probe werde ich versuchen, meinen Charme spielen zu lassen. Hoffentlich ist der noch nicht komplett eingerostet, vielleicht sollte ich mir morgen früh bei Rufus noch ein paar Tipps holen.


  Als wäre es Gedankenübertragung, ruft Malte an.


  »Hallo Christoph, ich bin’s, Malte. Du, ich muss das Vorspielen morgen um eine Stunde nach hinten verschieben. Meine Eltern können die Kinder doch erst um sieben nehmen, und ich soll sie hinfahren. Nina und Torsten wissen auch schon Bescheid, für die ist das kein Problem.«


  »Für mich auch nicht, aber dann müssen wir noch Kiki Peters Bescheid sagen und ich hab ihre Nummer nicht.« Blöd, ich hab mir im Laden nur ihre Adresse aufgeschrieben, alles andere wäre mir zu dreist vorgekommen. Warum hab ich sie gestern im September nicht nach ihrer Nummer gefragt?


  »Ist ja kein Problem«, antwortet Malte, »ich hab sie und kann sie eben anrufen.«


  »Äh, das mach ich lieber selbst«, sage ich schnell, »gib mir doch ihre Nummer.«


  »Von mir aus«, meint er, gibt mir ihre Festnetz- und ihre Handynummer. »Wenn ich nichts mehr von dir höre, geht acht Uhr klar?«


  »Genau.« Ich lege auf und will danach schon Annikas Festnetznummer wählen, als ich innehalte – sie wohnt ja wahrscheinlich mit diesem Paul zusammen. Ich rufe lieber auf ihrem Handy an, sonst habe ich am Ende noch ihren Gatten in spe an


  der Strippe. Die Verbindung wird hergestellt, und ich merke, wie mein Puls sich schon wieder erhöht. Dabei will ich ihr doch nur sagen, dass wir den Termin um eine Stunde verlegen müssen, das ist ja wirklich keine große Sache.


  »Hallo, hier ist die Mailbox von Kiki Peters. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, ich rufe dann gern zurück.«


  »Äh, ja, hallo, Kiki, ich bin’s, Christoph. Ich wollte dir nur sagen, dass wir unser Treffen morgen um eine Stunde verschieben müssen, die anderen können jetzt doch erst um acht. Hoffe, das ist kein Problem für dich, sonst ruf mich noch einmal an.« Ich gebe ihr meine Nummer. »Ansonsten bis morgen um acht, die Adresse vom Probenraum hast du ja.« Ich lege schnell auf, bevor mir noch ein »Ich freu mich!« herausrutschen kann. Puh! Mir steht der Schweiß auf der Stirn, und das nur, weil ich eine völlig banale Nachricht auf einer Mailbox hinterlassen habe. Hoffentlich kann sie auch um acht. Und hoffentlich hört sie die Nachricht noch ab. Na ja, wird sie schon, dafür sind die Dinger ja da. Aber was, wenn sie ihr Handy doch nicht abhört? Oder wenn sie es vielleicht im Büro hat liegen lassen? Passiert mir öfter, dass ich mein Mobiltelefon im Geschäft vergesse. Dann kann sie ihre Mailbox vor Montag gar nicht mehr abhören, steht um sieben beim Probenraum, und keiner ist da. Ich könnte vorsichtshalber einfach auch um sieben hinfahren. Ist aber auch doof, dann muss sie eine Stunde warten, darauf hat sie vielleicht keine Lust. Andererseits wären wir dann eine Zeitlang alleine …


  Ich stoppe mein Gedankenkarussell, ist ja nicht zu fassen, worüber ich hier nachgrübele! Das Beste wird sein, ich rufe doch noch auf dem Festnetz an. Sicher ist sicher. Aber was, wenn ich Paul an der Strippe habe? Ich meine, ist ja nichts Schlimmes, vermutlich wird sie ihm sogar mittlerweile erzählt haben, dass sie sich unsere Band anhören möchte. Trotzdem lege ich es nicht gerade darauf an, mit ihm zu sprechen. Käme mir vor wie ein Heuchler, schließlich …


  Nach dem dritten Klingeln knackt es in der Leitung. Scheiße, auch hier nur der Anrufbeantworter. Aber wenigstens mit ihrer Stimme und nicht mit seiner.


  »Hi, hier ist der Anschluss von Kiki und Matthias. Wir sind nicht da, Nachrichten erwünscht.« Matthias?


  »Ha… hallo, Kiki, Christoph hier. Du weißt schon, Brautmoden-Christoph. Ich, ja, ähm, hab dir auch schon auf deinem Handy eine Nachricht hinterlassen, aber dann spreche ich hier auch nochmal drauf.« Mir entfährt ein nervöser Kiekser, auch das noch! »Also, es geht um unser Treffen morgen, das klappt nicht um sieben, sondern erst um acht. Hoffe, du kannst da auch. Hier nochmal meine Nummer, falls es nicht geht«, wieder bete ich meine Handynummer herunter. »Ja, äh, wir sehen uns dann im Probenraum, dann kannst du dir die ›High Emotions‹ mal live anhören. Äh, tja, dann, äh, tschühüs.« Oh Mann, ich klinge wie ein Super-Depp. Brautmoden-Christoph – wie bin ich nur darauf gekommen?


  


  Annika


  Paul ist offenbar verschüttgegangen. Den ganzen Samstagabend habe ich noch versucht, ihn zu erreichen, und am Sonntagmorgen, bevor ich zu Kiki rübergehe, auch noch einmal. Weder zu Hause noch auf dem Handy meldet er sich, vielleicht ist er ausgewandert?


  Mit einer riesigen Packung Toffifee tauche ich bei Kiki auf, die mag sie besonders gern. Als sie mir die Tür öffnet, bezweifle ich allerdings, dass ihr in nächster Zeit nach Naschen zumute sein wird. Seit ich sie am Donnerstagabend zum letzten Mal gesehen habe, ist sie um zehn Jahre gealtert und hat offensichtlich ebenso viele Kilos verloren.


  »Süße.« Ich nehme sie spontan in den Arm. Sie schiebt mich sofort weg.


  »Komm mir lieber nicht zu nahe. Der Arzt meint zwar, so leicht stecke ich niemanden an, aber lass uns lieber vorsichtig sein, sonst liegst du am Ende auch noch flach.« Sie schlurft vor mir her in Matthias’ und ihr Schlafzimmer und lässt sich wieder aufs Bett fallen. Umgeben von einer Million Taschentüchern und diversen Arzneimitteln sieht sie aus wie ein Häufchen Elend.


  »Du bist ja echt der Tod auf Latschen«, stelle ich mitfühlend fest und setze mich zu ihr ans Fußende. »Im Vergleich zu gestern geht’s mir schon wieder prima.« Sie hustet. »Die Medikamente schlagen ziemlich schnell an.«


  »Dann habe ich ja die Hoffnung, dass du durchkommst.«


  »Die Frage ist nur, wie. Ich hoffe echt, dass das bald vorbei ist.«


  »Bestimmt. Bist ja hart im Nehmen.«


  »Ha, ha! Genau das hat Matthias auch gesagt.«


  »Siehste! Wann kommt er eigentlich wieder nach Hause?«


  »Er wollte versuchen, es Mittwoch zu schaffen. Aber versprechen kann er nichts, in London ist wohl die Hölle los.«


  »Könnte sich auch mehr um seine Liebste kümmern«, stelle ich mürrisch fest. Kiki winkt müde ab. »Ist egal«, meint sie, »der könnte mir ja eh nicht helfen und ich liege hier nur nutzlos rum.«


  »Wäre aber doch trotzdem schön, wenn er da wäre.«


  »Wäre, hätte, könnte. Außerdem habe ich noch dich.«


  »Richtig, mich.« Ich hebe meine Tasche vom Boden auf und stelle sie aufs Bett. »Also, willst du wissen, was meine Hochzeitsrecherchen ergeben haben?« Trotz ihres miserablen Zustandes wirkt Kiki mit einem Schlag wieder ganz fit. »Klar, bin schon gespannt.«


  Ich erkläre Kiki, dass es meiner Meinung nach am wichtigsten ist, schnell ein Lokal zu mieten und die Einladungen rauszuschicken. »Alles andere, der Blumenschmuck, ein Fotograf, Sitzordnung … na, der ganze Krempel halt, um den kannst du dich noch in aller Ruhe kümmern, wenn du wieder fit bist. Aber natürlich bereite ich trotzdem so viel vor, wie ich schaffe.«


  »Du bist echt ein Schatz!«


  »Ich weiß. Und guck mal hier, was ich noch entdeckt habe«, ich zeige ihr einen Prospekt. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch auch auf einem Alsterdampfer standesamtlich trauen lassen. Bis zu siebzig Personen gehen auf so einen Kahn. Kostet zwar ein paar hundert Euro, aber klingt doch irgendwie witzig.«


  »Stimmt«, gibt Kiki mir recht, »ich telefoniere nachher sowieso mit Matthias, dann frage ich ihn mal, was er davon hält.«


  »Du hast doch gesagt, er will nur wissen, wann und wo er zu erscheinen hat.«


  »Richtig«, Kiki lacht. »Aber ich will ihm trotzdem das Gefühl geben, dass ich keine Entscheidung ohne ihn treffe. Psychologie und so, du verstehst.«


  »Jedenfalls könntet ihr beim Standesamt noch Bescheid sagen, wenn ihr auf eine Alster-Barkasse wollt. Ist kein Problem, der Beamte kommt dann zum Schiff.«


  »Okay, wir gucken mal. Was hast du noch?«


  Ich zeige ihr Broschüren von verschiedenen Floristen und Fotografen. »Und hier«, ich lege ihr eine DVD aufs Bett, »kannst du dir nachher ein Demo von einem Hochzeitsfilmer ansehen.« »Klasse.«


  »Ach, und eine ganz besondere Hochzeitstorte habe ich auch entdeckt.« Ich ziehe meine Digitalkamera aus der Tasche, schalte sie auf »Bilder sichten« und halte sie Kiki unter die Nase. Sie prustet los. »Das ist ja das Abscheulichste, was ich je gesehen habe«, kommentiert sie die Riesentorte mit den zwei Delphinen.


  »Stattdessen könntet ihr aber auch ein Brautpaar haben oder zwei Herzen, aus denen Champagner fließt.«


  »Nee, danke. Ich glaube, wir nehmen einfach nur einen riesigen, herzförmigen Erdbeerkuchen. Wenn ich Matthias mit so einem Kitsch komme, lässt der sich scheiden, bevor wir überhaupt geheiratet haben!«


  »Nein, das Risiko sollten wir nicht eingehen. Bin ja froh, wenn du endlich unter der Haube bist!« Wir lachen beide.


  »Ach so«, sagt Kiki, als wir uns wieder beruhigt haben. »Ich hab mich mittlerweile übrigens entschieden, dass ich gern das Kleid hätte, das du dir angesehen hast. Würdest du das am Montag für mich kaufen?«


  Ich zucke zusammen. »Schon kaufen?«


  »Ich hab Angst, dass es sonst in meiner Größe weg ist. Du kannst nachher meine EC-Karte mitnehmen und das Geld dafür abheben, ich sag dir meine Geheimzahl.«


  »Ich weiß nicht«, versuche ich, mich hinauszulavieren. »So etwas sollte man doch lieber selbst kaufen. Bringt es nicht Unglück, wenn das jemand anderes tut?«


  Kiki guckt mich groß an. »Papperlapapp, seit wann glaubst du denn an so einen Unsinn?« »Ich weiß nicht, ich …«


  »Also, wenn du dich besser fühlst, kannst du ja auch nur hingehen und es anzahlen. Dann hole ich es später ab, Hauptsache, es kauft mir niemand vor der Nase weg.«


  »Na gut«, gebe ich mich geschlagen, »kann ich machen.« Und denke gleichzeitig: Das wäre doch mal ein schöner Job für unsere Volontärin. Kann ja schlecht bei Christoph vorbeischauen und mein Kleid noch einmal eine Nummer kleiner kaufen. Das heißt, vielleicht wäre das die perfekte Möglichkeit, meins doch wieder loszuwerden? Ich bringe es einfach zurück und behaupte, dass ich bestimmt doch ganz furchtbar abnehmen und es dann eine Nummer kleiner brauchen werde. Ich werfe Kiki einen Blick zu, wie sie da so klein und dürr und krank in ihrem Bett sitzt. Na, wenn das so weitergeht, eher zwei Nummern kleiner. Ach Quatsch, ich bleibe bei meinem Plan, behalte es und verditsche es irgendwann.


  Wir plaudern noch eine Stunde lang, dann überkommt Kiki die Müdigkeit. »Bleib ruhig liegen«, sage ich, als ich von ihrem Bett aufstehe.


  »Nee, ich komm mit zur Tür. Ich will von innen noch die Kette vorlegen, wenn Matthias nicht da ist, fühle ich mich so sicherer.«


  »Er ist ja bald wieder da.« Wir gehen in den Flur, Kiki schlurft hinter mir her.


  »Oh, hab gar nicht gehört, dass das Telefon ein paar Mal geklingelt hat«, sagt Kiki auf einmal, und ich drehe mich zu ihr um. Sie steht neben dem Telefon im Flur und deutet auf den blinkenden Anrufbeantworter. »Kannst mal sehen: So fix und fertig bin ich, dass ich nicht mal mitbekomme, wenn jemand anruft.« Sie drückt auf die Abspieltaste. Die ersten zwei Anrufe sind von unserer Mutter, die besorgt wissen will, wie es Kiki geht, und darum bittet, dass sie sich meldet. Dann kommt der dritte Anruf:


  »Ha… hallo, Kiki, Christoph hier. Du weißt schon, Brautmoden-Christoph.« Ich erstarre und überlege kurzfristig, den Anrufbeantworter zu zertrümmern, bleibe aber nur wie hypnotisiert stehen und höre wie Kiki weiter zu. »Ich, ja, ähm, hab dir auch schon auf deinem Handy eine Nachricht hinterlassen, aber dann spreche ich hier auch nochmal drauf. Also, es geht um unser Treffen morgen, das klappt nicht um sieben, sondern erst um acht. Hoffe, du kannst da auch. Hier nochmal meine Nummer, falls es nicht geht: 0164-54 66 347. Ja, äh, wir sehen uns dann im Probenraum, dann kannst du dir die ›High Emotions‹ mal live anhören. Äh, tja, dann, äh, tschühüs.«


  »Brautmoden-Christoph?«, wundert Kiki sich. »Der Typ vom Brautladen ruft hier an? Was für ein Termin, ich hab doch mit denen gar keinen Termin gemacht?« Kiki nimmt das Telefon von der Station. »Ich ruf den mal an und sag ihm, dass er sich da vertan hat.« Sie drückt auf »Rückruf«, im selben Moment schreie ich »Nein!« und entreiße ihr das Telefon. Kiki guckt mich verdattert an. »Was ist denn los mit dir?« Schätze, ich werde meiner kleinen Schwester nun etwas erklären müssen …


  »Also, noch mal von vorne. Vielleicht liegt es an meinem angeschlagenen Zustand, aber ich kapier die ganze Geschichte nicht so ganz.«


  »Liegt nicht an deinem Zustand«, beruhige ich sie. »Die Sache ist bescheuert und nicht zu verstehen.«


  »Trotzdem will ich es verstehen«, meint Kiki. »Du tust also so, als würdest du heiraten, und willst damit beweisen, dass man so einen Mann rumkriegt?« Ich nicke. Wenn Kiki es mir so erzählt, klingt es wirklich mehr als schwachsinnig. »Das ist ja total absurd, auf so eine Idee könnt auch wieder nur ihr bei eurer weltfremden Zeitschrift kommen!«


  »Was heißt hier weltfremd?«, verteidige ich mich. »Wir haben über vierhunderttausend Leserinnen!«


  »Ja, denen ihr irgendwelche Flausen in den Kopf setzt.«


  »Bei Simon hat’s immerhin schon funktioniert!«, wende ich ein.


  »Dann ist der eben auch bekloppt«, stellt Kiki fest.


  »Und Christoph Hübner, bei dem scheint’s ja auch zu klappen.«


  »Der ist genauso bekloppt«, erwidert Kiki.


  »Tja«, meine ich, »so, wie es aussieht, sind die meisten Männer bekloppt. Du hast eben Glück gehabt und deinen Matthias gefunden. Aber da draußen«, rede ich mich in einem Anfall von Pathos in Rage, »da draußen sind Millionen von Frauen, die an den Kerlen verzweifeln. Und für die schreibe ich. Denen will ich Ratschläge geben, mit denen sie besser durchs Leben kommen.«


  »Na ja«, wendet Kiki ein, »ich will da nicht den Finger in die Wunde legen – aber bisher haben deine eigenen Ratschläge dich noch nicht besonders weit gebracht. Jedenfalls, wenn es um die Liebe geht.« Damit bringt sie mein Kartenhaus zum Einstürzen.


  »Stimmt ja«, gebe ich zu. »Aber das ist halt mein Job. Und es ist doch nur eine Geschichte.« »Ist es das?«


  »Klar«, beteuere ich. »Danach kommt die nächste und danach die übernächste.«


  »Dann ist es ja gut. Für einen Moment hatte ich nämlich den Eindruck, dass dir dieser Christoph ganz gut gefällt. Und in diesem Fall hätte ich dir den Rat gegeben, ihm lieber so schnell wie möglich die Wahrheit zu sagen und von deiner Idee Abstand zu nehmen.«


  »Auf gar keinen Fall mache ich das«, entgegne ich etwas heftiger als gewollt. »Die Chefredakteurin will die Story unbedingt«, erkläre ich dann etwas ruhiger. »Christoph ist zwar ganz nett, mehr aber auch nicht. Und in ein paar Wochen ist er dann Geschichte.«


  »Okay.« Sie mustert mich mit einem Blick, der mir sagt, dass sie mir kein einziges Wort glaubt. Muss sie ja auch nicht, Hauptsache, ich glaube mir selbst. Und das tue ich schließlich. Denke ich. Schon irgendwie. »Dann hör dir mal die Band an, Kiki Peters«, zieht Kiki mich auf. »Aber wenn sie wirklich gut ist, ist eins klar: Dann wird sie auch gebucht!«


  »Keine Sorge«, meine ich, während Kiki mich zur Tür bringt, »die ist bestimmt nicht gut.«


  


  


  


  Christoph


  Es ist zwar noch nie so gewesen, dass die Zeit, die man auf einer Messe rumsteht, besonders schnell vergeht. Aber heute zieht sich jede Minute zu einer Stunde hin, es scheint einfach nicht Abend zu werden. Zwar ist heute viel mehr los als gestern, trotzdem nützt nicht einmal das was. Ich wünschte, es wäre schon acht!


  Britta trägt heute kein Brautkleid. »Ich bin Schneiderin, kein Mannequin«, hat sie mir morgens mitgeteilt, bevor sie sich auf ihre Tour durch die Halle machte, um potentielle Kundinnen an unseren Stand zu locken. »Du könntest aber Mannequin sein«, habe ich den lahmen Versuch unternommen, sie mit einem platten Kompliment doch dazu zu bringen, sich in ein Brautkleid zu hüllen. Die Bemerkung hat mir allerdings nur einen bösen Blick eingebracht.


  Ganz schön eigensinnig für ihr Alter, dachte ich. Würde gut zu Rufus passen. Aber zu diesem Thema habe ich lieber nichts gesagt, wollte nicht riskieren, dass sie gleich ihre Sachen packt und geht. Heute früh, als Rufus mir mit einem ziemlichen Kater am Frühstückstisch gegenübersaß, hat er auch so getan, als wäre rein gar nichts gewesen. Hat mürrisch auf einer Laugenstange rumgekaut, acht Liter Kaffee getrunken und sich dann mit seinem üblichen »So long, danke für die Gästeritze« verabschiedet. Ich habe beschlossen, mich da ab sofort rauszuhalten. Sollen die selbst sehen, wie sie ihre Beziehung oder was immer das werden soll auf die Reihe kriegen. Ich hab meine eigenen Probleme. Und wieder denke ich an den bevorstehenden Abend …


  Gegen fünfzehn Uhr taucht ein vertrautes Gesicht auf: Frau Ellinghaus kommt an unseren Stand, im Schlepptau drei aufgeregte Freundinnen. »Hallo, Herr Hübner«, begrüßt sie mich. »Frau Hübner?«, wendet sie sich dann an meine Großmutter. »Ich habe meinen Freundinnen ihr Geschäft empfohlen, haben Sie Zeit, uns ein paar Modelle zu zeigen?«


  »Natürlich«, erwidert meine Großmutter lächelnd und mustert die Freundinnen von Frau Ellinghaus. »Wir haben bestimmt für jede von Ihnen etwas Passendes. Wer möchte zuerst?« Ein kleine, rundliche Rothaarige tritt vor. »Ich«, sagt sie, »bei mir wird es bestimmt besonders schwierig, ich finde nie etwas in meiner Größe.«


  Oma betrachtet sie mit Kennerblick. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, wir finden ganz sicher ein schönes Kleid für Sie.«


  Während meine Großmutter mit der Rothaarigen die Kleider inspiziert, höre ich Frau Ellinghaus mit ihren Freundinnen flüstern.


  »Hab ich ja gesagt, dass der Laden toll ist«, meint sie. »Nur den anderen netten jungen Mann von neulich, den kann ich nirgendwo sehen. Vielleicht kommt er ja noch.« Eine der Frauen kichert. Ob die wirklich auch nach einem Brautkleid sucht? Was den »netten, jungen Mann« betrifft, bin ich allerdings ziemlich sicher, dass er nicht mehr kommt.


  Halb fünf, in einer halben Stunde können wir zusammenpacken. Die Bilanz von gestern und heute fällt überraschend gut aus. Zehn Kleider haben wir so gut wie verkauft, für die nächsten zwei Wochen haben wir zahlreiche Termine in unserem Geschäft vereinbart. Nicht schlecht, ich werde im nächsten Jahr wohl doch wieder einen Messestand buchen.


  »Hast du was dagegen«, frage ich meine Oma, »wenn ich dich mal kurz allein lasse? Ich hab mich noch gar nicht in der Halle umgesehen, und gleich ist die Messe vorbei«


  »Kein Problem«, erwidert Sie, »wenn du nicht wieder drei Stunden wegbleibst, komme ich hier gut allein klar.«


  »Keine Sorge, so lange wird es nicht dauern.« Zuerst sehe ich mich am Nachbarstand der Jungdesignerin um. Wirklich, tolle Entwürfe hat sie, das muss ich voller Neid zugeben. Seufzend gehe ich weiter. Ich sollte mich auf jeden Fall irgendwann für Modedesign einschreiben, wenigstens versuchen sollte ich es. Wenn mal Zeit ist, nehme ich mir vor, dann mache ich das.


  Die meisten Stände auf der Messe kenne ich noch vom letzten Jahr, viel Neues kann ich nicht entdecken, in zwanzig Minuten habe ich so gut wie alles gesehen. Ich will schon wieder zurück zu Oma gehen, als mein Blick am Stand eines Blumenladens hängen bleibt. Genauer gesagt bleibt er nicht an dem Stand hängen, sondern an dem Mann, der davor steht und sich mit der Floristin unterhält. Entweder, ich habe was am Auge, oder das ist Annikas Paul. Wild gestikulierend steht er vor der Frau, die ihn anlacht, und erzählt ihr irgendetwas. Von weitem sieht es so aus, als würde er mit ihr flirten, was das Zeug hält. Das ist allerdings komisch. Zum einen, weil er in London sein wollte – zum anderen, weil er sich angeblich nicht für die Hochzeitsvorbereitungen interessiert. Ob Annika weiß, dass er hier ist? Hm, wirklich mehr als seltsam. Wahrscheinlich sollte ich es lassen, aber ich gehe trotzdem zu den beiden rüber.


  »Guten Tag, Herr Ostermann«, begrüße ich ihn. Er zuckt zusammen, ganz offensichtlich ist es ihm unangenehm, dass ich ihn entdeckt habe. Kein Wunder, so, wie er die Floristin angestrahlt hat. »Oh, hallo, Herr Hübner«, begrüßt er mich trotzdem freundlich, als er seine Gesichtsentgleisung wieder im Griff hat. »Das ist ja eine Überraschung.«


  »Das kann man wohl sagen«, entgegne ich. Paul sieht die Frau am Stand entschuldigend an.


  »Einen Moment«, meint er und zieht mich ein Stück zur Seite. Ganz klar, er will nicht, dass die Frau uns hört. »Sind Sie nicht in London?«, wundere ich mich.


  »London?« Er scheint sich genauso zu wundern wie ich.


  »Ihre Verlobte erzählte mir, sie müssten geschäftlich nach London.«


  »Ach so, ja, London! Es gab da … äh … eine Terminverschiebung.«


  »Ach so.«


  »Ja, ich fliege später nach England.«


  »Ist Annika auch hier?«, will ich wissen und sehe mich dabei suchend um.


  »Nein«, sagt er, »und sie weiß auch nicht, dass ich auf der Messe bin.« Irgendwie habe ich mir das schon gedacht. »Ich möchte sie überraschen, wissen Sie?«


  »Überraschen?« Er nickt. »Ja, ich will ihr zur Hochzeit ein riesiges Herz aus Rosen


  schenken. Deshalb bin ich noch einmal zurückgekommen, um das mit der Floristin zu besprechen.«


  »Schöne Idee.« Das meine ich sogar ernst. Hm, scheint mit den beiden dann doch gut zu laufen. Gleichzeitig habe ich den Anflug eines schlechten Gewissens. »Kommen Sie dann heute Abend auch mit?«


  »Heute Abend? Wohin denn?«


  »Zur Bandprobe«, will ich schon sagen, stoppe mich aber. Sie hat es ihm nicht erzählt. Soll das auch eine Überraschung werden? »Schon gut, ich hab da was verwechselt.« »Aha.«


  Ich sehe auf meine Uhr. »Ich muss zurück zu meinem Stand.«


  »Ja, ich muss auch los«, stellt er fest. »Ach, übrigens«, er sieht mich bittend an, »sollten Sie Annika noch einmal sehen, sagen Sie Ihr nicht, dass Sie mich hier getroffen haben. Wegen der Überraschung und so.«


  »Sicher«, antworte ich. Dann weiß er wohl wirklich nicht, dass ich Annika heute Abend noch sehe. »Auf Wiedersehen.« Wir verabschieden uns per Handschlag, ich mache mich wieder auf den Weg zurück zu unserem Stand. Als ich mich noch einmal kurz umdrehe, sehe ich, wie Paul wieder mit der Frau spricht. Ein Rosenherz also. Komisch ist die ganze Sache schon!


  


  Annika


  »Annika, ich bin’s, Paul!«, ruft eine Stimme in die Gegensprechanlage. Ich stehe tropfnass im Flur, Paul hat mich aus der Dusche geklingelt. »Heureka«, erwidere ich. »Du lebst! Komm hoch, ich war gerade in der Dusche.« Ich drücke auf den Türsummer, dann gehe ich schnell ins Bad und ziehe mir etwas über.


  »Hör zu«, beginnt Paul ohne Umschweife, als er in meine Wohnung gestolpert kommt. »Der Typ vom Brautsalon hat mich erwischt.«


  »Was soll das heißen, erwischt?«


  »Ich war vorhin noch einmal auf der Messe«, erklärt Paul. »Du weißt schon, hab da doch diese nette Floristin kennengelernt … Na ja, und auf einmal stand dieser Christoph direkt neben mir.«


  »Idiot«, entfährt es mir, und ich blitze ihn böse an. »Ich hab dir doch gleich gesagt, du sollst dich da nicht rumtreiben!«


  »Ja, ich weiß«, gibt Paul zu. »War echt blöd, vor allem, weil ich erst gar nicht wusste, was ich sagen soll. Er erzählte mir, du hättest ihm gesagt, ich sei in London.«


  »Genau das hab ich«, gifte ich ihn an. »Und wenn du mal ans Telefon gegangen wärst, statt dich tot zu stellen, hätte ich dir auch schon längst alles erzählen können.« »Tut mir leid«, erwidert er zerknirscht. »Aber ich glaube, ich hab die Kurve nochmal gekriegt. Hab einfach gesagt, ich würde später nach London fliegen und wäre noch einmal zur Messe gegangen, weil ich dich zur Hochzeit mit einem großen Rosenherz überraschen wollte. Deshalb soll er dir auch nicht erzählen, dass er mich gesehen hat.«


  »Super die Kurve gekriegt«, meine ich sarkastisch. »Dann mach jetzt mal die Ohren auf und hör dir an, was seit deinem unrühmlichen Abgang gestern alles passiert ist.«


  Ich schleife ihn ins Wohnzimmer und erzähle ihm von meinem Mittagessen mit Christoph und davon, dass er mich heute Abend zur Probe eingeladen hat. Und die Geschichte mit Simon, die erzähle ich ihm natürlich auch. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass Kiki mittlerweile auch Bescheid weiß.


  »Aber das klingt doch klasse!«, stellt Paul begeistert fest, nachdem ich ihm alles berichtet habe.


  »Geht so«, meine ich, »Kiki gegenüber war es mir schon etwas peinlich, von unserem idiotischen Plan zu erzählen.«


  »So idiotisch scheint der doch gar nicht zu sein«, widerspricht mir Paul. »Christoph fährt auf dich ab, das ist offensichtlich. Und dein Nachbar Simon auch. Damit ist unsere These ja schon so gut wie bewiesen.«


  »Dann kann ich ja gleich sämtliche Recherchen einstellen.«


  »Unsinn«, meint Paul. »Jetzt geht’s doch erst richtig los! Also, mach dich hübsch für heute Abend und lächele brav.«


  »Oh ja, ich werde mir ein nettes Kleidchen anziehen«, kommentiere ich seinen Ratschlag.


  »Genau. Und morgen in der Konferenz können wir dann hoch erhobenen Hauptes von unseren ersten Erfolgen berichten.«


  »Schön, dass du von ›unseren‹ Erfolgen sprichst – du hast dich ja die meiste Zeit elegant aus der Affäre gezogen.«


  »Aber doch nur, um für dich das Feld zu räumen.«


  »Sicher doch, du Armer bist dazu gezwungen worden, deine Zeit mit der Floristin zu verbringen.« Gegen meinen Willen muss ich lachen, Paul ist echt ’ne Marke. »Wie heißt sie eigentlich?«


  »Das glaubst du mir eh nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil sie Flora heißt.«


  »Stimmt, das glaube ich dir nicht.« Paul kichert. »Ich hab’s zuerst auch nicht geglaubt, aber dann hat sie mir ihren Personalausweis gezeigt.«


  »Und? Hat sie dir schöne Sachen für unsere Hochzeit gezeigt?«


  »Na ja«, Paul stottert etwas herum. »Eigentlich nicht. Also, nicht für unsere Hochzeit. Sie weiß nicht, dass ich quasi verlobt bin.«


  »Weiß sie nicht? Aber das war doch der Plan!«


  »Falsch«, werde ich von Paul verbessert. »Du erinnerst dich: Beatrice will nur dein Tagebuch, nicht meins. Also gab es für mich keinen Grund, vor Flora den Verlobten zu geben.«


  »Nennst du das Solidarität?«


  »Im Geiste bin ich ganz bei dir.« Darauf fällt mir nichts mehr ein. »Gut«, meine ich, »dann mache ich mich jetzt fertig und fahre zu der Probe.« Ich bringe ihn zur Tür. »Wir sehen uns morgen in der Redaktion.«


  »Ja, bis morgen. Und nicht vergessen: Immer hübsch lächeln.«


  Ich schließe die Tür hinter ihm und betrachte mich in dem großen Spiegel, der neben meiner Garderobe hängt. Nass, in einen Frotteebademantel gewickelt, mit wirren Haaren. Ein toller Anblick! Ich lächele mir zu. Das macht es auch nicht besser.


  


  7. Kapitel


  


  Christoph


  Annika sitzt in dem alten Sessel, der im Probenraum steht, und hört konzentriert zu. Wir sind bereits beim dritten Song, aber ich bin immer noch ziemlich nervös. Im Großen und Ganzen schlagen wir uns ganz gut, aber ein paar Mal haue ich ziemlich daneben, weil es sehr ungewohnt ist, nur eine Zuhörerin zu haben. Und so eine hübsche noch dazu, ich kann meinen Blick kaum von ihr losreißen: Heute hat sie die Haare im Pferdeschwanz, trägt eine enge Jeans, die nichts von ihrer kurvigen Figur verbirgt, und einen schokobraunen Pullover, der ihre schönen Augen betont. Als sie vor zwanzig Minuten in den Probenraum kam, warf Malte mir einen unauffälligen Blick zu, der so viel wie »Oh là là« bedeutete. Und das ist sie wirklich, oh là là. Ihr einziger Schönheitsfehler: der goldene Ring, der an ihrer linken Hand steckt.


  »So, das war’s«, stellt Nina eine Spur unfreundlich fest, nachdem wir einen vierten Song – unseren Klassiker »Love Lifts Us Up Where We Belong« – gespielt haben. »Gefällt dir das nun oder nicht?« Offenbar ist es auch Nina nicht verborgen geblieben, wie ich Kiki angesehen habe.


  »Wir können aber auch gern noch etwas spielen«, lenkt Malte ein. »Ist nicht nötig«, sagt Annika, »ihr seid echt ziemlich gut.«


  Malte und Torsten grinsen stolz, ich wahrscheinlich dümmlich, und Nina zuckt nur mit den Schultern.


  »Dann können wir ja zusammenpacken«, sagt sie und ist schon dabei, ihre Noten in ihre Tasche zu stecken. »Klar«, meint Annika und nickt ihr zu. »Ich sag euch dann in den nächsten Tagen Bescheid, wenn ich mich mit meinem Freund abgesprochen habe.«


  »Die Konditionen hat Christoph dir ja wahrscheinlich schon genannt, oder?«, will Malte wissen.


  »Äh, nein, dazu bin ich noch gar nicht gekommen«, sage ich.


  »Wie viel nehmt ihr denn?«, erkundigt Annika sich.


  »Pro Bandmitglied zweihundert Euro«, erklärt Malte. »Und dann noch einmal zweihundert für Transport, Auf- und Abbau.« »Also tausend Euro«, rechnet Annika zusammen. »Klingt fair. Wie gesagt, ich überleg es mir.« Sie steht auf und fängt an, ihre Jacke anzuziehen, jetzt packen auch Malte und Torsten zusammen. Ich überlege, wie ich Annika dazu bringen kann, noch einen Moment mit mir hierzubleiben, aber mir fällt nichts ein. Also ziehe auch ich meine Jacke an, das war ja eine kurze Begegnung.


  Fünf Minuten später verlassen wir zusammen das Gebäude und verabschieden uns. Malte geht zu seinem Volvo, Torsten und Nina steigen in ihren Golf. Jetzt sind Annika und ich doch allein und stehen etwas unschlüssig voreinander herum.


  »Und?«, will ich wissen »Hat’s dir wirklich gefallen?«


  Sie nickt. »Ja, du kannst echt gut singen.«


  »Du solltest mich erst mal tanzen sehen«, witzele ich.


  »Wirklich?« »Ja, wirklich.«


  »Ich hab leider zwei linke Füße«, gesteht sie. »Wir üben schon seit Wochen für den Hochzeitswalzer, und ich befürchte, Paul wird den Eröffnungstanz mit mir nicht heil überstehen.« Womit wir wieder beim Thema wären, die Hochzeit.


  »Hast du Paul erzählt«, frage ich so unauffällig wie möglich, »dass du dir unsere Band anhörst?«


  »Noch nicht«, meint sie, »gestern kam ich nicht mehr dazu, er war so im Stress, weil er seinen Flieger nach London kriegen musste.«


  »Richtig, er ist ja in London«, sage ich. Sie weiß es nicht, denke ich. Sie glaubt, er sei in England – bleibt die Frage, wo er sich in Wahrheit rumtreibt. Und vor allem, wo er von gestern auf heute übernachtet hat. Ich bin versucht, Annika doch von unserer Begegnung auf der Messe zu erzählen, lasse es aber bleiben. Dann fällt mir ein, was ich sie noch fragen wollte. Wegen ihres Anrufbeantworters.


  »Wer ist eigentlich Matthias?«


  »Matthias?« Sie sieht mich überrascht an.


  »Ja, ich hatte dir doch zu Hause auf Band gesprochen. Und auf deinem Anrufbeantworter heißt es ›Kiki und Matthias‹.«


  »Ach so, das meinst du. Na ja, Paul heißt eigentlich Matthias.«


  »Wie, er heißt eigentlich Matthias?«


  »Sein erster Vorname ist Matthias, den benutzt er offiziell.


  Nur für mich und seine Freunde heißt er Paul.«


  »Aha.« Langsam wird die Geschichte immer mysteriöser, ich habe das Gefühl, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. »Ich werd dann mal fahren«, reißt Annika mich aus meinen Gedanken. »Ist noch viel zu erledigen, und ich will mir noch ein Lokal ansehen, dass vielleicht für die Feier in Frage kommt.«


  »Okay, dann kannst du dich ja melden, wenn du dich entschieden hast.«


  »Das mache ich. Vielen Dank nochmal für die Privatvorstellung.«


  »Keine Ursache.« Sie wendet sich zum Gehen, und ich wünschte, mir würde ein plausibler Grund einfallen, sie zurückzuhalten. Tut es aber nicht, also gehe ich auch zu meinem Auto. »Wenn ich dir noch irgendwie helfen kann, melde dich gern«, rufe ich ihr noch zu, bevor ich einsteige. »Alles klar!« Sie winkt mir zu, dann öffnet sie die Tür ihres Autos und steigt ein.


  


  Annika


  Paul heißt also in Wahrheit Matthias. Wenn er mir das abgekauft hat, kann ich ihm wahrscheinlich alles erzählen. In meinem Kopf herrscht ein komplettes Durcheinander, innerhalb von achtundvierzig Stunden habe ich mich in ein derartiges Lügenkonstrukt verstrickt, dass ich mir bald eine Skizze zeichnen muss, um selbst noch den Durchblick zu behalten. Aber nicht schlecht war der Schachzug mit London – ich konnte ihm ansehen, dass er versucht war, mich auf seine Begegnung mit Paul anzusprechen. Geniale Idee von mir! Jetzt wird er glauben, dass Paul mich belügt, vielleicht weckt das seinen Retterinstinkt. Eins steht jedenfalls fest: Er ist tatsächlich ein wenig verliebt in mich. Seine Blicke bei der Probe sprachen Bände. Na gut, dann will ich mal dafür sorgen, dass er sich noch mehr in mich verguckt.


  Ich drücke den Knopf an meinem Zündschlüssel, der die elektronische Wegfahrsperre aktiviert, und lasse den Wagen an. Er springt kurz an, geht dann aber sofort wieder aus. Noch ein Versuch. Wieder verreckt der Motor. So ein Pech aber auch, mein Auto streikt! Christoph, der bereits ein paar Meter in seinem Mercedes gerollt ist, bleibt stehen. Er steigt aus und kommt zu mir rüber, ich lasse meine Scheibe herunter.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragt er. »Mein Auto springt nicht an.«


  »Lass mal sehen«, meint er und öffnet die Tür. Ich steige aus und überlasse ihm meinen Platz. Hoffe nur, dass er nicht auf die Idee mit der elektronischen Wegfahrsperre kommt. Christoph startet den Wagen, hat aber auch kein Glück. »Hat er das öfter?«, will er wissen.


  »Nein, eigentlich nicht. Weiß auch nicht, warum er nicht anspringt.«


  »Hm, mit Autos kenne ich mich leider nicht aus.«


  »Mist.« Ich gebe mir Mühe, redlich verzweifelt zu wirken.


  »Bist du im ADAC?«


  »Ja«, ich trete zitternd von einem Fuß auf den anderen. »Aber es ist so kalt, und das dauert bestimmt ewig, bis hier einer auftaucht.«


  »Hm«, überlegt Christoph, »wir könnten ja so lange im Probenraum warten.«


  »Sehr viel wärmer ist es da auch nicht«, wende ich ein. Außerdem wird’s peinlich, wenn der ADAC kommt und uns erklärt, dass ich nur die elektronische Wegfahrsperre lösen muss.


  »Ich kann dich auch mitnehmen, und du holst den Wagen morgen ab«, schlägt er vor. Prima. Genau das habe ich bezweckt. »Ist vielleicht am besten«, stimme ich zu. »Ich will so schnell wie möglich ins Warme.«


  »Dann lass uns fahren.« Ich schließe mein Auto ab und steige in Christophs ein. »Soll ich dich gleich nach Hause bringen, oder wollen wir noch irgendwo was trinken?«, fragt er, nachdem ich mich angeschnallt habe. »Von mir aus können wir noch was trinken gehen. Vielleicht ins Café Fees, das wollte ich mir sowieso noch ansehen.«


  »In Ordnung«, sagt er. »Ich weiß, wo das ist.«


  


  


  Christoph


  Die Götter sind gnädig mit mir, unverhofft verschaffen sie mir noch einen gemeinsamen Abend mit Annika. Was für ein Glück, dass ihr Auto nicht angesprungen ist! Dabei war der Fehler banal, sie hat offenbar aus Versehen die elektronische Wegfahrsperre aktiviert. Aber das habe ich ihr natürlich nicht gesagt, ich bin ja nicht blöd. Morgen werde ich ihr dann anbieten, sie zu ihrem Auto zu bringen und dann – ganz Experte – das Problem mit einem einzigen Handgriff beheben. Christoph Hübner, du bist genial!


  Jetzt sitzen wir bei einem guten Glas Wein im Innenhof des Café Fees, ein hoher Raum, der von einer riesigen Glaskuppel überdacht wird. Ein paar Heizstrahler sorgen für eine warme Atmosphäre, und im Schein der Kerzen, die überall auf den Tischen stehen, sieht Annika noch viel schöner aus als sonst. Wenn das überhaupt möglich ist.


  »Ist echt nett hier«, meint sie und blickt sich in dem hohen Raum um. »Das könnte ich mir schon ganz gut vorstellen.« Vorhin, als wir angekommen sind, hat sie schon ein paar Fotos mit ihrer Digitalkamera gemacht, um sie später Paul oder Matthias, oder wie auch immer der Typ heißt, zu zeigen. Der 5. Mai ist tatsächlich auch noch frei, wie uns die Kellnerin mitgeteilt hat. »Wir können Ihnen auch gern zwei oder drei Menüvor-schlage und ein Pauschalangebot für die Getränke machen«, sagte sie dann zu mir. »Oh«, habe ich ihr erklärt, »ich bin gar nicht der …«


  »Das wäre nett«, hat Annika mich da unterbrochen und der Frau die Faxnummer in ihrem Büro aufgeschrieben. Später sagte sie dann lachend zu mir: »Ist doch lustig, wenn sie glaubt, du seist mein Bräutigam. Mal schauen, wie sie dann am 5. Mai guckt – falls wir uns für dieses Lokal entscheiden.« Und so trinken wir unseren Wein und plaudern über dies und das. Das Thema Hochzeit haben wir glücklicherweise ziemlich schnell verlassen, dafür frage ich Annika über ihre Arbeit aus. Heute Morgen habe ich mir noch schnell eine Isabelle an der Tanke gekauft und festgestellt, dass Annika als Single-Expertin Tipps gibt.


  »Wie bist du denn nun zur Single-Expertin geworden?«, frage ich. Sie zuckt mit den Schultern. »Einfach so, irgendjemand muss das ja schreiben.«


  »Und macht dir das Spaß?«


  »Mal mehr, mal weniger. Ist halt gar nicht so einfach, sich jeden Monat schlaue und vor allem neue Tipps und Tricks auszudenken, wie man als Frau einen Mann um den Finger wickeln kann.«


  »Dabei ist es doch ganz einfach«, stelle ich fest.


  »Ist es das?«


  »Ja«, ich zwinkere ihr zu. »Man muss schlicht und ergreifend so bezaubernd sein wie du.«


  »Oh, danke sehr!« Sie kichert und errötet ein wenig, was noch viel, viel bezaubernder aussieht. Christoph Hübner, du fährst jetzt aber wirklich alles auf. Egal: Omas Segen hab ich! »Und wie lange bist du schon mit Paul zusammen?«, komme ich nun doch auf das leidige Thema zurück.


  »Ein paar Jahre«, meint sie.


  »Wann habt ihr beschlossen, zu heiraten?«


  »Ach, das … das haben wir erst vor kurzen entschieden. Genau genommen erst vor wenigen Tagen.«Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Heiraten«, sage ich nachdenklich, »das ist schon ein großer Schritt.«


  »Geht so«, scherzt sie, »einmal kurz rein ins Standesamt, an der richtigen Stelle unterschreiben – fertig.«


  Ich lache auf. »Klingt sehr pragmatisch.«


  »Wenn es nach Paul ginge, würde das genau so laufen. Wie gesagt, er hat’s nicht so mit einer großen Feier.«


  »Und du bist dir ganz sicher?« Sie guckt mich groß an. »Also, ganz sicher, dass du den Rest deines Lebens mit ein und demselben Mann verbringen willst?«


  »Rest meines Lebens, das klingt nach einer verdammt langen Zeit.«


  »Manchmal ist sie gar nicht so lang«, rutscht es mir raus.


  »Jetzt hör aber mal auf!«, ruft sie erschrocken aus.


  »Tut mir leid, so war das nicht gemeint. Natürlich wünsche ich euch, dass ihr noch ein langes, glückliches Leben vor euch habt.«


  »Das hoffe ich doch! Paul ist …«, sie überlegt. »Paul ist einfach genau der Mann, den ich mir immer gewünscht habe. Zuverlässig, aufrichtig, treu …«


  »Das ist wichtig«, sage ich und denke daran, wie ich ihn heute Nachmittag beim Flirten erwischt habe. Soll ich doch etwas sagen? »Wie lange bleibt er denn noch in London?«, frage ich stattdessen.


  »Weiß ich nicht genau, kann noch eine Weile dauern.«


  »Ist wohl immer viel unterwegs, wie?«


  »Ja, das gehört halt zu seinem Job.« Sie nimmt noch einen Schluck Wein. »Aber jetzt mal zu dir«, wechselt sie das Thema. »Wir sieht es denn bei dir in der Liebe aus?«


  »Negativ«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin genau die Zielgruppe für deine Tipps, quasi schon seit Ewigkeiten Single.«


  »Soso«, sie lacht mich an. »Aber ich berate nur Frauen, Männer gehören eher selten zu meiner Leserschaft.«


  »Trotzdem würde ich rasend gern ein paar Tipps von dir hören. Also: Wie finde ich die Frau fürs Leben?« Sie überlegt.


  »Zunächst einmal solltest du genau wissen, was für eine Frau du suchst.«


  »Okay, weiß ich. Und weiter?« »Und dich gezielt danach umsehen. So lange, bis du sie gefunden hast.«


  »Verstehe.« Ich beuge mich wieder vor, so weit, dass mein Gesicht ihrem ganz nahe ist. »Ja, und dann«, sie gerät ins Stocken, meine Nähe scheint sie nervös zu machen. »Dann ist es eigentlich ganz einfach: Du musst ihr nur versprechen, dass du sie immer lieben wirst und ihr die Welt zu Füßen legen willst.« Ich lehne mich noch weiter vor, blicke direkt in ihre wunderschönen Augen.


  »So einfach ist das?« Sie schluckt und nickt. »So einfach ist das, mehr wünschen wir Frauen uns nicht. Nur einen netten Kerl, der uns zeigt, dass er uns liebt und uns will.« Wir gucken uns weiter unverwandt an, wie von selbst bewegt sich meine Hand auf Annikas Gesicht zu, um ihr sanft über die Wange zu streichen. Im letzten Moment halte ich inne und ziehe verlegen meine Hand zurück. Wie gern würde ich sie berühren, aber ich traue mich einfach nicht. Es ist ein besonderer Moment, und ich bin mir sicher, dass sie es auch spürt. Wir sitzen ganz still da, schweigend, und doch ist es, als würden wir viele Worte miteinander wechseln.


  


  Annika


  Mein Herz galoppiert im Takt von Rimskij-Korsakovs »Hummelflug«. Tattatatatatatatata, tattatatatatatata, tattatatatatatata. Gleich fall ich vom Stuhl oder in Ohnmacht, eins von beidem ist so gut wie sicher. Ich kann mich gar nicht losreißen von diesen blauen Augen, die mich zu hypnotisieren scheinen. Christophs Gesicht ist so dicht vor meinem, dass ich mich nur Milimeter vorlehnen müsste, dann würde seine Lippen meine berühren. Und es zieht mich nahezu magnetisch zu ihnen hin, ich kann fast nichts dagegen tun.


  Lass das, Annika, rufe ich mich innerlich zur Ordnung. So haben wir nicht gewettet! Der Deal war: Du bringst ihn dazu, sich in dich zu vergucken, schreibst eine heitere Geschichte und gut. Der Deal war nicht: Du verknallst dich in einen ganz offensichtlichen Bindungs-Phobiker und stehst am Ende wieder blöde da. Nein, das war ganz eindeutig nicht ausgemacht. Und es wäre auch in höchstem Maße unprofessionell, der Mann vor dir ist nichts weiter als ein Rechercheobjekt. Wenn auch ein äußerst attraktives, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die Situation nun einmal so ist, wie sie ist. Außerdem: Was denkt er denn von dir, wenn du dich von ihm küssen lässt? Dann denkt er, du bandelst kurz vor deiner Hochzeit mit einem anderen Kerl an, das ist ja ein besonders angenehmer Charakterzug. Ich seufze auf und bringe mich mit aller Gewalt dazu, ein Stückchen von ihm abzurücken.


  Das scheint auch ihn aus seiner Trance zu wecken, verlegen lächelnd lehnt er sich ebenfalls wieder ein Stück zurück. »Das klingt wirklich nicht sonderlich schwer«, sagt er, »danke für den Tipp.«


  »Keine Ursache.« Puh, gerade noch einmal geschafft, die Stimmung wieder auf Normaltemperatur zu senken.


  »Tja«, er spielt unentschlossen mit seinem mittlerweile leeren Glas herum. »Der Wein ist alle, es ist fast elf Uhr. Vielleicht sollten wir aufbrechen.«


  »Ja, ich bin auch schon müde.« Christoph will die Kellnerin zu uns winken, da tritt plötzlich ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht. »Hörst du das?«, fragt er mich.


  »Was meinst du?«


  »Die Musik.« Ich lausche angestrengt, aber das Stück kenne ich nicht, ist irgendetwas Klassisches.


  »Kenne ich nicht. Wie heißt das Lied denn?«


  Christoph steht auf und reicht mir galant eine Hand. »Wie es heißt, kann ich dir auch nicht sagen. Nur, dass es ein Walzer ist. Darf ich bitten?«


  »Hier?«, meine ich erschrocken. »Mitten im Lokal?« Christoph blickt sich um. »Soweit ich sehe, sind wir die letzten Gäste.«


  »Aber ich sagte dir doch, dass ich zwei linke Füße habe.« Was ich nicht sagte, ist, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie man Walzer tanzt, das mit dem Üben habe ich mir vorhin nur so zurechtgeschwindelt.


  »Keine Sorge, ich führe.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich trotz weiterer Proteste vom Stuhl. »Also«, meint er, »stell dich ganz locker hin und hebe die Arme an, und zwar so«, er zeigt es mir. »Moment«, er lässt mich kurz in der Position stehen, um ein paar Stühle und einen Tisch wegzuschieben. »Damit wir mehr Platz haben«, erklärt er, kommt zurück und nimmt mich in den Arm. »Auf eins gehst du nur mit deinem linken Fuß zurück, der Rest klappt dann von allein.«


  »Da bin ich skeptisch, ich werde dir höchstens auf deinen Füßen rumtrampeln.«


  »Pscht«, macht er und lauscht auf die Musik. Dann beginnt er zu zählen und mich hin- und her zu wiegen. »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei!« Wir tanzen los. Und zu meinem großen Erstaunen stolpere ich nicht schon nach dem ersten Schritt. Es geht tatsächlich ganz leicht, meine Füße bewegen sich wie von selbst, während Christoph mich mit sicherem Halt durch den Raum führt.


  »Ist ja irre«, wundere ich mich. »Ich tanze richtig Walzer!«


  »Hab ich dir doch gesagt«, meint er, »ist alles nur eine Frage des richtigen Partners.«


  »Also, was das betrifft, scheint Paul nicht der Richtige für mich zu sein«, schwindele ich. Hab im Leben noch nie mit Paul getanzt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich genau so gut im Griff hätte.


  Auf einmal wird die Musik richtig laut gestellt, die Kellnerin steht lächelnd in der Tür zur Terrasse und sieht uns zu. Ist mir nicht einmal peinlich, ich genieße es. Ich genieße die schöne Musik, Christophs Körper ganz dicht an meinem, seine Wärme, seine Hand auf meinem Rücken und die andere, mit der er meine hält. Ich könnte ewig so tanzen, es ist, als wäre ich vollkommen schwerelos.


  »Siehst du«, flüstert Christoph in mein Ohr, dass es kitzelt. »Du hast gar keine zwei linken Füße.« In diesem Moment kann ich nicht anders: Ich recke meinen Kopf ein Stück in die Höhe und drücke ihm einen Schmatzer auf die Wange. Christoph grinst – und schwingt mich weiter durch das Café.


  Viel zu schnell ist der Moment vorbei, die letzten Takte des Walzers verklingen, und Christoph macht einen eleganten Diener vor mir. »Vielen Dank für diesen Tanz, meine Dame.« Ich versuche mich mit einem Knicks.


  »Ich habe zu danken, mein Herr.« Von der Tür erklingt Applaus, die Kellnerin klatscht und ruft: »Was für ein schönes Paar! Ich kann mir schon gut Ihren Hochzeitswalzer vorstellen.« Christoph und ich zwinkern uns verschwörerisch zu.


  »Komm«, meint er. »Lass uns zahlen und gehen, einen besseren Abschluss könnte dieser Abend nicht haben.« Doch, könnte er, denkt das kleine Teufelchen in mir und sieht sich schon eng umschlungen mit Christoph im Auto sitzen. Gleich darauf wird es vom Engelchen in mir k.o. geschlagen. Nix is, schön brav bleiben!


  


  Christoph


  »Das war ein toller Abend«, sage ich zu Annika, als ich sie eine halbe Stunde später bei ihr zu Hause absetze.


  »Finde ich auch«, stimmt sie zu. »Und überaus erkenntnisreich. Wer hätte gedacht, dass ich so leichtfüßig bin?«


  »Das können wir gern jederzeit wiederholen«, biete ich an und gebe mir Mühe, dabei nicht allzu aufdringlich zu wirken.


  »Mal sehen«, antwortet sie. »Aber jetzt muss ich erst einmal ins Bett, sonst bin ich morgen den ganzen Tag über groggy.«


  »Soll ich dich denn morgen zu deinem Auto bringen?«


  »Das ist nett, aber du musst dir wirklich keine Umstände machen.«


  »Glaub mir, das sind überhaupt keine Umstände. Ich würd’s gern tun. Oder, wenn du dein Auto morgen nicht brauchst, können wir auch Dienstag fahren, da haben wir nämlich sowieso Bandprobe.« Vielleicht klingt das etwas zurückhaltender, ich will sie ja nicht verschrecken.


  »Na gut, Dienstag«, nimmt sie mein Angebot an, und ich freue mich. »Allerdings weiß ich noch immer nicht, wie wir die Karre dann zum Laufen kriegen, vielleicht rufe ich doch erst den ADAC an.«


  »Lass mal, ich hab da schon eine Idee.«


  »Aha? Ich denke, du hast keine Ahnung von Autos?«


  Ich grinse. »Du hast ja auch behauptet, du könntest nicht tanzen«, erwidere ich. Sie lacht und gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Okay, dagegen kann ich nichts sagen.« Sie macht ihren Sicherheitsgurt los und öffnet die Beifahrertür.


  »Wann sollen wir uns denn Dienstag treffen?«


  Sie überlegt kurz. »Ich bin bis sechs oder sieben Uhr in der Redaktion. Vielleicht gegen acht?«


  »Gut, dann hole ich dich um acht zu Hause hab.«


  »Sogar mit Abholen, was für ein Service!« Sie nickt mir noch einmal freundlich zu, dann steigt sie aus. Schade, kein Abschiedsküsschen mehr. Aber für den Anfang mehr, also ich erwarten kann. Noch dazu von einer fast verheirateten Frau. Aber eben nur fast, denke ich und singe heiter vor mich hin, während ich den Wagen starte und mich auf den Heimweg mache. Ob ich ihr noch eine SMS schicke? Ach nee, ich bin ja keine vierzehn mehr. Obwohl es sich gerade ein bisschen danach anfühlt. Was soll’s, man darf manchmal ruhig etwas kindisch sein. Ich fahre rechts ran, krame mein Handy heraus und tippe eine Nachricht. »Liebe Kiki, es war wirklich ganz wunderbar mit dir! Dein Zukünftiger ist ein Glückpilz, ich hoffe, er weiß das.« Ich


  drücke auf »Senden« und hoffe, dass diese SMS Annika wenigstens ein bisschen nervös macht.


  


  Annika


  Zum ersten Mal seit Wochen betrete ich gut gelaunt den Konferenzraum zu unserem täglichen Meeting. Heute muss ich mich nicht verstecken, Beatrice kann mit mir mehr als zufrieden sein.


  »Willkommen zurück vom Wochenende«, begrüßt die Chefin die vollzählige Runde. Das heißt, fast vollzählig, von Paul ist weit und breit noch keine Spur zu sehen. »Hoffe, ihr habt euch alle gut erholt und könnt frisch in die neue Woche starten.« Zustimmendes Gemurmel. »Gut«, fährt sie fort und sieht sich den Heftbelegungsplan an, der vor ihr liegt. »Die Themen für die Mai-Ausgabe stehen mittlerweile ja alle fest, und ich denke, dass uns diesmal eine sehr gute Mischung gelungen ist. Dann gehen wir eben den Stand der Dinge durch. Silvia, was ist mit der Numerologie?«


  »Läuft«, erklärt unsere Volontärin eifrig. »Konzept ist fertig und liegt in der Fotoredaktion, Text habe ich bis nächste Woche fertig.«


  »Gut.« Beatrice nickt zufrieden. »Susanne, was macht Tupper?«


  »Alles prima, da sind richtig klasse Ideen dabei.« Wie war noch mal der Spruch mit dem Eigenlob? Aber gut, ich will heute dank meiner guten Laune mal gnädig sein, hier muss sich schließlich jeder so gut wie möglich verkaufen. Aber der eigentliche Knaller, liebe Susanne, der kommt ja erst noch! Beatrice fragt die weiteren Ressorts ab. Überall die gleichen Antworten »läuft«, »wird produziert«, »keine Probleme«, »ist in der ersten Februarwoche fertig«.


  »So«, meint Beatrice zufrieden und wendet sich dann an mich. »Aber jetzt bin ich natürlich gespannt, was deine Geschichte macht?« Dann sieht sie sich verwundert um. »Dabei fällt mir auf: Wo ist überhaupt Paul?«


  »Der wollte noch etwas recherchieren«, nehme ich ihn in Schutz. »Müsste gleich kommen.«


  »Aha. Na gut, dann schieß los.« »Okay«, ich nehme das Blatt Papier aus der Klarsichtfolie, auf dem ich schon angefangen habe, meinen Text zu schreiben. »Bevor ich euch groß was erzähle, habe ich mir überlegt, ich lese euch einfach vor. Den ersten Teil meines exklusiven Tagebuchs.« Ich beginne zu lesen und merke, wie meine Kollegen immer gebannter zuhören.


  »Ist ja nicht wahr!«, ist hier und da als Kommentar zu hören, Silvia sagt einmal sogar: »Das glaub ich ja nicht!«


  »Wie ihr seht«, sage ich zufrieden, nachdem ich fertig bin. »Die Sache scheint tatsächlich zu klappen.«


  »Hervorragend!«, freut Beatrice sich. »Ich wusste gleich, dass das ein gutes Thema ist. Also dann, machen wir weiter.« Noch zufriedener als schon vor der Konferenz gehe ich zurück zu meinem Platz und hebe den Telefonhörer ab. Mal gucken, wo Paul steckt, der kann ja nicht verschwunden sein. Bevor ich seine Nummer wählen kann, steht auf einmal Susanne neben mir und sieht mich abwartend an.


  »Ist was?«, frage ich und lege den Hörer wieder auf die Gabel.


  »Na ja«, fängt sie an, »ich will dir ja nicht in dein Thema reinquatschen.«


  »Dann lass es«, erwidere ich.


  »Aber als du das eben vorgelesen hast«, spricht sie trotzdem


  unbeirrt weiter, »da habe ich mich gefragt, ob die ganze Sache nicht ein bisschen gemein ist.« Wie bitte? Susanne-pain-in-the-ass-Gabler findet, dass ich ein bisschen gemein bin? Da hört doch wohl alles auf!


  »Susanne«, antworte ich ihr zuckersüß, »ich glaube, deine Tupperschüsseln warten auf dich.«


  »Wollt’s ja nur mal gesagt haben«, zickt sie zurück. »Die Geschichte ist echt grenzwertig, wenn du mich fragst.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich aber nicht gefragt.« Sie marschiert davon, ich greife wieder nach dem Telefon. Im selben Moment klingelt es. Wenn das Paul ist, ist es ein eindeutiger Fall von Gedankenübertragung.


  Es ist nicht Paul, sondern Kiki, die mittlerweile wieder einigermaßen lebendig klingt.


  »Hi, Schwesterherz«, meldet sie sich. »Wie geht’s?«


  »Bei mir ist alles prima. Und bei dir?«


  »Bin ganz langsam auf dem Weg der Besserung«, teilt sie mir mit. »Außerdem kommt Matthias doch schon morgen nach Hause. Hat gemeint, er könne seine arme Liebste nicht länger allein lassen.«


  »Das ist doch schön, dann kann er dich pflegen.«


  Sie schnieft. »Ja, ich bin auch froh, dass er ein paar Termine verschieben konnte. Aber mal was ganz anderes.« »Ja?«


  »Du solltest deinem liebeskranken Brautkleidmenschen endlich mal deine Handynummer geben, bevor er mich noch öfter mit Nachrichten bombardiert.«


  »Was denn für Nachrichten?«


  »Gestern Nacht ging hier eine SMS für dich ein. Ich les mal vor: Liebe Kiki, es war wirklich ganz wunderbar mit dir! Dein Zukünftiger ist ein Glückpilz, ich hoffe, er weiß das.«


  »Oh«, entfährt es mir, »wie nett.«


  »Den hat’s scheinbar echt erwischt, den armen Kerl. Wenn der wüsste, dass meine böse, böse Schwester ihn nur für ihr Magazin ausbeutet.«


  »Du wirst ihm doch nichts sagen?«, will ich etwas nervös wissen.


  »Quatsch, natürlich nicht. Blut ist dicker als Wasser. Auch wenn ich immer noch nicht begreife, wie du auf so eine Idee kommen konntest, dafür fehlt mir als Computermensch wahrscheinlich die Phantasie. Jedenfalls wollte ich dir das nur sagen, erzähl ihm einfach, du hättest eine neue Nummer.« »Mach ich.«


  »Und sonst? Wie war denn die Band?«


  »Ziemlich gut«, gebe ich ehrlich zu, obwohl ich ja ursprünglich was anderes behaupten wollte. »Aber die würde um die tausend Euro kosten«, schiebe ich deshalb noch schnell hinterher.


  »Ein DJ ist auch nicht viel billiger«, stellt Kiki fest. »Vielleicht solltest du sie buchen?«


  »Wenn du das möchtest, mache ich das. Liebend gern verbringe ich dafür auch deine gesamte Hochzeitsfeier unterm Tisch, damit ich Christoph nicht über den Weg laufe.«


  »Wer weiß, vielleicht nimmt er’s dir ja gar nicht übel, wenn du ihm die Wahrheit erzählst. Vielleicht freut er sich sogar, dass du gar nicht verlobt bist.«


  »Das wiederum kann ich mir nicht vorstellen.«


  Kiki lacht. »Kannst ihm ja irgendwann erzählen, du hättest dich entlobt. Aber stattdessen hätte deine Schwester einfach den Termin genommen, den ihr schon hattet.«


  »Sicher«, ich lache, »sehr praktisch. Und Kiki heißt sie auch noch.« Wir müssen beide losprusten. »Hast du dir denn mal die Veranstaltungsorte angesehen?«


  »Nicht alle, bis zum Landhaus Flottbek hab ich’s noch nicht geschafft. Aber im Café Fees war ich schon.«


  »Und?«


  »Gefällt mir gut, die haben einen sehr schönen Innenhof. Ich kann nach der Arbeit mal bei dir vorbeikommen und dir die Fotos zeigen.«


  »Okay, mach das.« Dann seufzt sie matt. »Ich bin ja hier.«


  »In Ordnung, bis später!« Ich lege auf und hole sofort mein Handy aus meiner Tasche. Hab ich gar nicht bedacht, dassChristoph noch immer mit Kikis Nummer durch die Gegend rennt, das sollte ich wirklich schleunigst ändern. Allerdings: Wie ich ihm verkaufe, dass ich nicht nur eine neue Mobilfunknummer, sondern auch ein neues Festnetz habe, ist mir noch rätselhaft. Na ja, fange ich erstmal mit dem Handy an. »Danke für die liebe Nachricht«, schreibe ich ihm. »Fand die Walzerstunde auch klasse. Übrigens: Das hier ist meine neue Handynummer, der alte Vertrag läuft demnächst aus. Bis morgen! A.« So, abschicken und fertig.


  »Moin!« Paul kommt in die Redaktion gestolpert und steuert mich an.


  »Da bist du ja endlich! Beatrice hat schon nach dir gefragt!« Stöhnend lässt er sich auf den Stuhl neben meinem Schreibtisch sinken. »Ich bin vollkommen fertig«, stellt er fest. »Hab die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


  »Geht’s dir nicht gut?«, will ich wissen. »Wirst du etwa auch krank?«


  »Im Gegenteil«, er grinst breit, »mir geht’s wunderbar. Und meine Krankheit heißt Floooraaaa!«


  »Warst du etwa bei der?« Paul nickt. »Und ich sage dir: Diesmal ist es die wahre, große Liebe.« Er lacht glücklich. »Du, die ist einfach der Wahnsinn«, beginnt er zu schwärmen. »Sexy, aufregend, sinnlich, intelligent, lustig …«


  »Okay, ich glaub’s dir«, würge ich ihn ab. »Währenddessen war ich hiermit beschäftigt.« Ich drücke ihm das Blatt, das ich vorhin in der Konferenz vorgelesen habe, in die Hand. »Nur, damit du im Bilde bist, mein lieber Lieblingskollege was sich noch ereignet hat, während du deinen Liebesrausch auslebst.« Paul nimmt schuldbewusst blickend das Blatt. »Tut mir leid, mich hat’s eben total erwischt«, stellt er zerknirscht fest.


  »Ist ja schon gut, jetzt lies!« Paul überfliegt meinen Text. Dabei gluckst er hin und wieder auf. »Klingt ja prima«, meint er und gibt mir das Blatt zurück. »Und ist auch toll geschrieben.«


  »Du musst jetzt nicht rumschleimen, nur weil du mich so schamlos im Stich gelassen hast.«


  »Ist nicht geschleimt, ehrlich!« Er legt theatralisch eine Hand auf seine Brust. »Ich schwöre.«


  »Dann glaub ich’s mal.«


  »Wann siehst du ihn denn wieder?«


  »Dienstag«, antworte ich und seufze. »Er bringt mich zu meinem Auto.«


  »Wow! Klingt nach einem echt romantischen Date!« Dann mustert er mich streng. »Es hat dich doch nicht etwa wirklich erwischt, oder?«


  »Unsinn«, erwidere ich energisch. »Christoph ist süß, aber mehr auch nicht.«


  In diesem Moment geht Silvia an uns vorbei, und mir fällt ein, dass ich sie noch bitten wollte, für Kiki das Kleid zu besorgen. »Du, Silvia, hast du mal einen Moment Zeit?«


  »Klar.« Sie bleibt stehen.


  »Ich wollte dich bitten, ob du in der Mittagspause etwas für mich erledigen könntest. Ich würd’s ja selber machen, aber ich müsste etwas in dem Brautgeschäft abholen«, ich senke vertrauensvoll meine Stimme, »du weißt schon, der Laden, der dem Typen gehört, der glaubt, ich würde bald heiraten.«


  »Nämlich?« Jetzt ist Silvia ganz Ohr.


  »Du müsstest da ein Brautkleid abholen. Modell ›Gisele‹ von Lohrengel in Größe 36.«


  »Du trägst doch keine 36, oder?«, entfährt es ihr hinreißend spontan.


  »Nein«, gebe ich sauertöpfisch zurück. So fett sehe ich nun auch nicht aus! »Das Kleid ist für meine Schwester, und ich kann ja schlecht … ach, das ist etwas kompliziert, wenn ich dir das alles erkläre. Wichtig ist nur, wir brauchen das Kleid. Hier«, ich nehme mein Portemonnaie aus meiner Handtasche, in dem schon das Geld steckt, das ich mit Kikis Karte gezogen habe, »hast du genügend Geld. Wärst du so nett? Der Laden ist gleich um die Ecke der Redaktion.«


  »Ich weiß nicht«, zögert Silvia noch.


  »Bitte, das soll kein blöder Volontärs-Botengang sein. Es wär unheimlich wichtig.«


  »Das mein ich doch gar nicht, dass ich mir dafür zu fein bin.«


  »Sondern?«


  »Ich weiß nicht, ob es günstig ist. Vor allem heute.«


  »Vor allem heute?«


  »Ja. Ich erklär’s dir.« Sie nimmt einen Stift von meinem Schreibtisch und kritzelt irgendwelche Zahlen auf den Block neben meiner Tastatur. »Also, heute ist der 22.1.2007, macht in der Quersumme eine vierzehn, also fünf. Zusammen mit meinem Namen«, wieder rechnet sie irgendetwas aus, »ergibt das eine Drei.«


  »Aha.« Paul und ich gucken beide ratlos.


  »Ja, und eine Drei steht numerologisch für Ruhelosigkeit und Eifersucht. Also, ich fänd’s nicht gut, wenn die Ehe deiner Schwester durch solche negativen Aspekte beeinflusst werden würde. Ein anderer Tag wäre da besser. Oder eine andere Person.« Sie lächelt mich nach wie vor freundlich an.


  »Äh, Silvia«, erwidere ich, als ich meine Stimme wiedergefunden habe, »dann sag doch einfach, dass du keinen Bock darauf hast.«


  »Oder so, ja«. Sie geht einfach weiter.


  »Nicht schlecht für unsere Volontärin«, kommentiert Susanne von hinten. »Hat sie dir glatt den Wind aus den Segeln genommen.« Ich hasse dieses Großraumbüro! »Wenn du willst, kann ich es für dich abholen«, bietet sie betont freundlich an. »Ich wollte nachher sowieso noch was in der Stadt besorgen.«


  »Nicht nötig, ich werd einen Kurier beauftragen.«


  »Sollte nur ein Angebot sein.« So weit kommt’s noch, dass ich Christoph diese falsche Schlange auf den Hals hetze!


  


  Christoph


  Montagmorgen packen Oma und ich die Kartons von der Messe aus, räumen alles zurück in die Regale und hängen die Kleider wieder auf. Britta hat frei, dafür hat sie am Wochenende ja gearbeitet. Zumindest den ganzen Sonntag. Ich bin noch immer beschwingt vom Vorabend, was meiner Großmutter natürlich nicht verborgen bleibt.


  »Nun erzähl schon«, fordert sie mich auf, nachdem ich eine Stunde lang schweigend vor mich hingeräumt habe.


  »Was denn?«, stelle ich mich absichtlich dumm.


  »Na, von der jungen Frau! Deine alte Oma platzt doch vor Neugierde.«


  »Also«, beginne ich. »Wir haben uns gestern getroffen, sie ist zu unserer Bandprobe gekommen.«


  »Und?«


  »Es hat ihr gefallen.«


  »Und weiter?«


  »Dann waren wir noch aus, haben etwas getrunken und sogar miteinander getanzt.«


  »Getanzt?«


  »Ja, ungefähr so.« Ich schnappe mir Oma, die vor Überraschung japst, und schwenke sie durch den Laden. »Und eins, zwei, drei, eins, zwei, drei«, singe ich dazu. Sie lacht.


  »Hör auf«, ächzt sie, »das ist nichts mehr für mich.« Aber ich schwinge sie unbeirrt weiter, mir macht es einfach viel zu großen Spaß. Und noch eine Drehung und noch eine und noch eine – dann bremse ich abrupt ab, weil plötzlich jemand vor uns steht: Nina.


  »Oh, hallo, Nina!«, begrüße ich sie überrascht.


  »Hallo, Christoph.« Sie mustert Oma und mich irritiert. »Hallo, Frau Hübner.« Sie schütteln sich die Hände.


  »Hab Sie ja lange nicht gesehen«, sagt Oma. »Geht’s Ihnen gut?« Nina zögert, nickt dann aber. »Ich war gerade in der Stadt«, meint sie zu mir. »Hast du einen Moment Zeit?«


  »Klar. Worum geht’s denn?«


  »Können wir kurz um den Block gehen?« Sie leckt sich in einer schnellen Bewegung mit der Zunge über die Lippen.


  »Sicher«, erwidere ich, »ich muss nur eben meine Jacke anziehen.« Ich hole meine Jacke aus dem Büro, dann gehe ich zusammen mit Nina hinaus in die Kälte.


  »Was gibt’s denn?«, will ich wissen, nachdem wir eine Weile nebeneinander hergegangen sind. »Die Frau, die gestern bei unserem Vorspiel war«, setzt Nina an. »Diese Annika«, fährt sie fort.


  »Ja?«


  Nina bleibt stehen und mustert mich eindringlich.


  »Du bist in die verliebt, oder?« Ich zucke zusammen, wie kommt sie darauf?


  »Wieso denkst du das?«, will ich wissen. Nina geht weiter, ich folge ihr.


  »Weil du sie so angesehen hast, als wärst du verliebt«, erklärt sie.


  »Ich mag sie«, rede ich mich heraus, »das schon, aber … sie wird ja bald heiraten.«


  »Ich bin auch verheiratet«, flüstert Nina so leise, dass ich es kaum hören kann.


  »Das weiß ich doch.«


  »Trotzdem hast du mich geküsst«, kommt es daraufhin und es klingt beinahe vorwurfsvoll.


  »Ach, das meinst du, die Geschichte vor einem halben Jahr …«


  Das Gespräch wird mir zusehends unangenehm. »Mal ehrlich, Nina, da waren wir beide sturzbetrunken.« Sie gibt ein komisches Geräusch von sich, irgendwie zwischen Lachen und Weinen.


  »Ich war nicht so betrunken.« Sie bleibt wieder stehen, ihre Augen verengen sich zu zwei Schlitzen. »Und ich glaube auch nicht, dass du es warst.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, frage ich sie jetzt ganz direkt.


  »Zwischen Torsten und mir kriselt es schon länger«, erzählt sie. »Und daran will ich dir auch nicht die Schuld geben. Aber seit wir uns an diesem einen Abend geküsst haben, bin ich total durcheinander und weiß überhaupt nichts mehr.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, murmele ich kleinlaut. Nina gibt wieder diesen komischen Laut von sich.


  »Dachte ich mir, dass du es noch nicht einmal merkst. Die Sache ist die: Ich habe mich an diesem Abend in dich verknallt. Oder vielleicht war ich es auch vorher schon, was weiß ich.« Sie kickt mit dem Fuß einen matschigen Schneeball vom Bürgersteig. »Und seitdem frage ich mich permanent, was das mit Torsten und mir werden soll. Und was mir dir eigentlich ist, Christoph, ob das für dich nur ein harmloser Zwischenfall war.«


  »Ehrlich gestanden«, gebe ich zu, »ja.« Ich kann Nina ansehen, wie sehr sie diese Aussage trifft. Aber was soll ich denn sagen außer der Wahrheit? Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass ich der Grund für die Streitereien zwischen ihr und Torsten sein könnte. Oder zumindest habe ich es so nicht sehen wollen, für mich war das immer ein kleiner alkoholbedingter Ausrutscher.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt Nina dann. »Ich kann ja auch nicht behaupten, du hättest mir nach diesem Abend sonderlich große Hoffnungen gemacht. Hab eben versucht, mich damit zu arrangieren und meine Beziehung mit Torsten wieder hinzukriegen. Aber als ich gestern … gestern gesehen habe, wie du diese Annika anlachst und anguckst … so, wie du mich noch nie angesehen hast … da … da ist mir klar geworden, dass die ganze Sache viel tiefer in mir sitzt, als ich wahrhaben wollte.«


  »Nina«, ich lege meinen Arm um ihre Schulter, aber sie schiebt ihn weg. »Ich kann dir wirklich nur sagen, wie leid mir das tut. Das hatte ich nie vor!«


  »Weiß ich«, erklärt sie. »Ich hatte es ja auch nicht vor, manche Dinge passieren eben. Und mir ist es halt passiert, dass ich mich in unseren Frontman verknallt habe, ist leider nicht zu ändern.« Sie versucht, ein wenig schief zu grinsen. »Weiß der Geier, wieso, denn so großartig bist du ja schließlich auch nicht.«


  »Vielen Dank!« Ich stupse sie in die Seite und bin froh, dass sie wenigstens einen kleinen Spaß macht. »Und was ist nun mit dieser Annika? Du bist doch in sie verknallt, oder?«


  »Schon«, gebe ich zu. »Aber so, wie die Sache aussieht, habe ich da keine besonders großen Chancen.«


  »Ich sage das nicht gern«, widerspricht Nina mir. »Meiner Meinung nach ist sie schon an dir interessiert.«


  »Meinst du?« Hoffentlich kam das jetzt nicht ganz so verzweifelt rüber, wie es in meinen Ohren geklungen hat.


  »Wenn du mich als Frau fragst: ja. Genau kann ich es dir natürlich auch nicht sagen. Aber tu mir bitte einen Gefallen.«


  »Welchen denn?«


  »Wenn du es nicht ernst mit ihr meinst, dann lass sie in Ruhe. Dann lass sie ihren Typen heiraten und gut.«


  »Hm«, mache ich, etwas anderes fällt mir nicht ein.


  »Ich muss jetzt los«, sagt Nina. »Wir sehen uns dann ja morgen bei der Probe.«


  Nina zögert einen Moment. »Ehrlich gesagt … nein.«


  »Wie, nein?«


  Sie seufzt. »Christoph, ich habe dir eben erklärt, dass ich blöderweise ziemlich verliebt in dich bin.«


  »Aber was hat denn das mit der Probe zu tun?«


  »Ja, meinst du denn, ich kann einfach so tun, als wäre nichts? Wieder zur Tagesordnung übergehen und weiter mit dir in einer Band spielen, als würde es mir nicht das Geringste ausmachen, dich mindestens zweimal pro Woche zu sehen?«


  »Stimmt«, muss ich zugeben. »Das ist wohl nicht so einfach.«


  »Außerdem muss ich einfach gucken, wie ich das mit Torsten hinkriege. Natürlich möchte ich versuchen, unsere Beziehung zu retten. Aber dafür brauche ich einfach etwas Abstand von dir.«


  »Verstehe ich ja, aber die Band …«


  »Tut mir leid. Torsten und ich werden – zumindest eine Weile – aussteigen müssen.«


  »Wirst du ihm denn davon erzählen? Von unserem Ausrutscher, meine ich?« Nina schüttelt den Kopf.


  »Nein, warum soll ich ihn absichtlich verletzen? Ich lasse mir schon was einfallen. Vielleicht brauchen wir ja wirklich momentan wieder etwas mehr Zeit für uns allein, ich denke, so werde ich ihm das erklären.«


  »Und deine Entscheidung steht fest?« »Ja, so ist es das Beste.« Sie denkt einen Moment nach. »Außerdem, mal ehrlich: Wir waren sowieso nicht die beste Kombo der Welt.«


  »Lass das nicht Malte hören!«


  »Ich bestimmt nicht. Das überlasse ich lieber dir.« Sie verabschiedet sich von mir, und ich schlendere zurück zum Laden. Dann werde ich wohl mit Malte reden müssen, dass unsere Band eine kleine Zwangspause einlegen wird. Keine Ahnung, wie ich ihm das verkaufen soll. Aber ein Gutes hat die Sache immerhin: Ich muss nicht auf Annikas Hochzeit spielen.


  Als ich zurück in den Laden komme, ist meine gute Laune von vorhin komplett verflogen. Ich fühle mich wie ein riesiger Idiot. Warum hab ich denn nicht gemerkt, was mit Nina los ist? Für mich war es nur eine harmlose Geschichte. Natürlich war es das, nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass es für sie mehr sein könnte, immerhin hat sie doch ihren Torsten.


  »Ich bin oben im Büro«, sage ich zu meiner Großmutter, die gerade dabei ist, einem Kurier ein Brautkleid einzupacken. »Wenn was ist, ruf mich einfach.« Ich möchte jetzt allein sein, mir alles noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen. Auch wenn meine Oma gesagt hat, dass man ein glückliches Paar nicht auseinanderbringen kann – und selbst Nina hat ja zugegeben, dass sie und Torsten schon länger Probleme miteinander hatten – so einfach kann ich es mir offenbar doch nicht machen. Ist das, was ich tue, nun richtig – oder ist es völlig falsch?


  Ich hole das Polaroid von Annika aus der obersten Schublade und betrachte es nachdenklich. Hübsch sieht sie aus, in dem weißen Kleid. Aber strahlt sie auch richtig? So, wie eine Braut strahlen sollte? Eigentlich nicht. Ein bisschen verloren sieht sie aus, unsicher, irgendwie … eben nicht rundum glücklich.


  Ich lege das Bild wieder weg. Willst du sie wirklich?, frage ich mich selbst. Oder denkst du das nur? Weil sie am Ende doch keine echte Gefahr für dich darstellt, weil du glaubst, dass sie niemals so nah an dich herankommen wird, dass sie dir richtig


  wehtun kann? Noch einmal sehe ich mir das Bild an. Als ich ihr hübsches Gesicht eine Weile betrachtet habe, bin ich mir sicher: Es ist gar keine Frage, ob du wirklich willst. Die Sache ist nämlich die: Du kannst nicht anders. Du bist schon bis über beide Ohren in sie verliebt und hast nur noch die Wahl, die Kiste entweder mit Anlauf zu versenken oder … Oder eben auch nicht.


  


  8. Kapitel


  


  Christopher


  Unangenehme Dinge soll man ja bekanntlich lieber gleich hinter sich bringen. Hab ich irgendwo gelesen, vielleicht sogar in der »Isabelle«, die ich mir gestern gekauft habe. Also rufe ich nach meinem Gespräch mit Nina gleich bei Malte an und frage ihn, ob ich abends für ein Stündchen vorbeikommen kann. So ein Pech, ich kann, er hat Zeit.


  »Pssst«, begrüßt er mich, als er mir die Tür öffnet. »Wir haben gerade die kleinen Terroristen ins Bett gebracht und hoffen, dass sie jetzt auch da bleiben.« Auf leisen Sohlen schleiche ich ins Haus und folge Malte in die große Küche, die gleichzeitig auch Wohnzimmer ist.


  »N’Abend, Christoph!« Maltes Freundin Marion ist gerade dabei, ein paar Teller in einen der Küchenschränke zu räumen. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Gern«, antworte ich. »Wasser oder Saft oder so.«


  »Bring dir gleich ein Glas«, sagt sie.


  »Nimm Platz«, fordert Malte mich auf und setzt sich selbst an den großen, rustikalen Esstisch in der Mitte des Raumes. »Hier, bitte«, Marion stellt mir ein Glas hin. Dann wendet sie sich an Malte. »Ich geh nach oben und guck Fernsehen.« Sie zwinkert mir zu. »Dann könnt ihr in Ruhe ›Männerabend‹ machen.« Sie nimmt sich selbst noch ein Glas und geht hinaus.


  »Also, was gibt’s so Dringendes, was du mir nicht am Telefon erzählen kannst?«, fragt Malte, sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hat. Ich beschließe, erst gar nicht lange um den heißen Brei herum zu reden.


  »Tja, wie soll ich sagen? Ich fürchte, unsere Band löst sich auf. Vorerst jedenfalls.«


  »Aha.« Eigentlich hätte ich gedacht, dass Malte etwas anders reagieren würde, aber er wirkt relativ gelassen und sieht mich nur abwartend an.


  »Ja, ähm«, fahre ich fort, »Nina und Torsten wollen eine Art kreative Pause einlegen.«


  »Ist das so?« Ich nicke.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Hast du?« »Ja.« Er steht auf, geht zum Kühlschrank, kommt mit zwei Flaschen Bier zurück, macht sie auf, stellt mir eine hin und setzt sich wieder. »So«, sagt er dann. »Und jetzt erzählst du mir einfach mal, was eigentlich los ist.«


  Es ist ein bösartiges Gerücht, dass Männer immer nur zusammen Fußball gucken und ansonsten schweigend nebeneinander hocken. Als ich mich zwei Stunden später von Malte verabschiede, habe ich ihm alles erzählt. Wirklich alles, eine Art Rundum-Beichte, könnte man fast sagen. Die Sache mit Nina und Torsten, meine Schwärmerei für Annika und wie aussichtslos das eigentlich ist und dass ich mich frage, warum ich mich nicht einfach mal in eine Frau verlieben kann, bei der nicht alles so kompliziert ist und überhaupt. Und Clara. Das habe ich ihm auch erzählt, weil es mir nach all den Jahren einfach passend erschien.


  Was hat Malte dazu gesagt? Nicht viel. Genau genommen nur zwei Dinge: »Erstens finde ich es zwar tragisch, dass deine Freundin vor zwölf Jahren gestorben ist, aber ich denke nicht, dass du das noch immer als Ausrede dafür benutzen kannst, dass du dein Leben nicht auf die Reihe kriegst. Und zweitens: Krieg dein Leben auf die Reihe.« Ganz der kühle, sachliche Hanseat. Und mit diesem Ratschlag hat er mich dann einfach wieder nach Hause geschickt.


  


  Annika


  Kiki ist sehr zufrieden mit meiner Vorarbeit. Sie studiert die Bilder vom Café Fees, die sie von meiner Kamera auf ihr Notebook geladen hat, und ist recht angetan. »Sieht echt total nett aus, dieser Innenhof.« Dann studiert sie das Angebot, das ich heute noch ins Büro gefaxt bekommen habe. »Und vom Preis her klingt das auch nicht schlecht, wenigstens müssen wir danach nicht sofort Privatinsolvenz anmelden.«


  »Vergiss nicht den Kleinkram, der noch dazukommt«, warne ich sie. »Tischdeko, Menükarten drucken lassen, die Einladungen, die Hotelzimmer … da kommt noch einiges auf euch zu.«


  »Ich weiß«, seufzt sie. »Wo sind sie hin, die guten, alten Zeiten, als es noch Tradition war, dass die Eltern der Braut alle Kosten übernehmen?«


  »Also, erstens schießen sie doch etwas dazu und zweitens«, ich trinke einen Schluck von dem Bier, das ich mir bei Kiki aus dem Kühlschrank geholt habe, »wäre das doch auch unfair. Schließlich würde ich wahrscheinlich leer ausgehen, weil’s bei mir keine Sause zu finanzieren gibt.«


  »Das ist ja noch nicht raus«, entgegnet Kiki. »Übrigens, was macht denn dein Galan?«


  »Heute habe ich nichts gehört«, meine ich, »aber morgen sehe ich ihn ja. Und er ist nicht mein Galan, sondern dient nur Recherchezwecken, du erinnerst dich?«


  »Richtig, ich vergaß.« Sie wendet sich wieder ihrem Notebook zu. »Ich kann mir das alles schon sehr gut vorstellen: lange Tischreihen, Matthias und ich am Kopfende. Hier«, sie deutet auf die Wand am hinteren Ende des Raums, »könnte später das Dessert-Buffet stehen und da«, sie deutet auf eine andere Ecke, »die Band.«


  »Oder der DJ.«


  »Oder der DJ«, stimmt sie mir zu. »Obwohl mir da so ein unbestimmtes Gefühl sagt, dass wir am Ende doch eine Band haben werden.«


  »So, so, sagt es dir das?«


  »Exakt. Ich würde jedenfalls sagen, wir buchen das Café, dann haben wir den wichtigsten Posten erledigt. Das mit der Alsterfahrt lassen wir, eine große Feier reicht.«


  »Okay, dann ruf beim Café an und blocke den Termin, die Nummer steht ja auf dem Fax.« Ich lege Kiki das nächste Blatt Papier vor. »Das hier ist ein Entwurf für die Einladungen, die hat Arne heute in seiner Mittagspause gemacht.« Kiki nimmt das Blatt in die Hand. »Toll!«, meint sie und studiert den Text. »Beim Veranstaltungsort müsste allerdings noch ›Café Fees‹ stehen und nicht.« Ich reiße ihr das Blatt aus der Hand. »Weiß ich doch, du Zicke, das hat er erst einmal als Platzhalter reingeschrieben, bis du dich entschieden hast.«


  »War ja auch nur ein Spaß«, erwiderte Kiki. »Wirklich, Nika, ich finde das ganz großartig, wie du mir hilfst. Ohne dich wäre ich echt aufgeschmissen.«


  »Ja«, stimme ich ihr zu, »das wärst du. Aber vergiss es nicht!«


  »Natürlich nicht! Wird extra in meiner Rede erwähnt!«


  »Da bin ich aber mal gespannt.« Ich stehe von ihrem Bett auf. »Jetzt kommt allerdings noch das Wichtigste.«


  »Das Wichtigste?«


  »Yepp«, bestätige ich. »Oder was meinst du, was in der großen, großen Tüte ist, die ich im Flur abgestellt habe?«


  »Weiß nicht. Der Osterhase?« »Genau«, erwidere ich und gehe in den Flur. Wenig später komme ich ins Schlafzimmer zurück, vor mir her trage ich auf einem Bügel – das Brautkleid. »Tatääää!«, mache ich. »Dein Kleid, exklusiv vom Boten abgeholt.« Kiki klatscht vor Begeisterung in die Hände und springt trotz ihres Gesundheitszustandes aus dem Bett.


  »Gib her«, fordert sie mich unsanft auf, entreißt mir das Kleid in der Plastikfolie und hält es sich vor ihren zierlichen Körper. Dann dreht sie sich ein paarmal hin und her, betrachtet sich dabei in dem großen Spiegel neben ihrem Bett. »Mal ehrlich, Nika«, fragt sie und lächelt sich noch immer verzückt an. »Möchtest du nicht auch nur ein einziges Mal in deinem Leben so ein wunderschönes Kleid besitzen?«


  »Wenn ich dich daran erinnern darf: Ich besitze zufälligerweise genau so ein wunderschönes Kleid.«


  »Ach ja, richtig, hatte ich ganz vergessen.« Sie denkt einen Moment nach. »Wirkt vermutlich etwas komisch, wenn du es bei meiner Hochzeit trägst.« »Vermutlich«, stimme ich ihr zu. »Außerdem, wie heißt es so schön: Never outshine the bride!« »Och«, stichelt Kiki, »da mach ich mir keine Sorgen. Mir steht es bestimmt viiiieeeel besser als dir.«


  »Also, ich muss schon sagen: Du scheinst wirklich auf dem Weg der Genesung zu sein. Geht schneller, als mir lieb ist!«


  »Nein, nein«, beruhigt Kiki mich und lässt sich wieder auf ihr Bett fallen, »das wirkt nur so, bin immer noch im Fieberwahn.«


  »Dann ist es ja gut.«


  


  Christoph


  Ich kenne übrigens noch jemanden, der sein Leben auf die Reihe kriegen sollte: Rufus. Als ich am nächsten Morgen nach einer unruhigen Nacht mit ziemlicher Verspätung ins Geschäft komme, bemerke ich, wie er sich oben in der Teeküche mit Britta streitet. »Was soll das heißen, ich behandele dich schlecht?«, höre ich ihn laut und deutlich blöken, obwohl die Tür geschlossen ist und ich mich unten im Laden befinde.


  »Wenn du das nicht verstehst, kann ich dir auch nicht helfen«, kommt es zwar leiser, aber immer noch gut verständlich von Britta zurück. Ich werfe meiner Großmutter, die entspannt in einem der roten Sessel sitzt und in einem Magazin blättert, einen fragenden Blick zu. »Was ist denn da los?« Sie verdreht nur seufzend die Augen.


  »Das geht jetzt schon seit einer Stunde so«, erklärt sie. »Dein Bruder ist hier kurz nach zehn aufgetaucht.«


  »Können die ihre Probleme nicht woanders ausdiskutieren als hier? Und vor allem: außerhalb der Öffnungszeiten! Was sollen denn da unsere Kundinnen denken?«


  Oma lässt ihren Blick durch den Laden schweifen. »Welche Kundinnen? Ich sehe keine.«


  »Schon«, gebe ich ihr recht. »Aber es könnte ja jeden Moment jemand hereinkommen.«


  »Keine Sorge«, beruhigt sie mich. »In diesem Fall hätte ich unsere zwei Streithähne schon wieder getrennt.« Ich setze mich auf den Sessel neben sie.


  »Und?«, will ich dann wissen. »Worum geht’s denn?« Meine Großmutter legt das Magazin zurück auf den kleinen Beistelltisch. Habe ich mir schon gedacht, dass sie nur vor mir so tun wollte, als würde sie die kleine Diskussion im oberen Stockwerk nicht interessieren. In Wahrheit hat sie wahrscheinlich ganz genau gelauscht.


  »Echt, was willst du eigentlich von mir«, brüllt Rufus jetzt. Na ja, man muss noch nicht einmal lauschen, man bräuchte eher Ohropax, um nicht haargenau alles mitzubekommen.


  »Also«, erklärt meine Oma. »Die Kurzfassung ist folgende: Britta hat am Freitag auf Rufus’ Handy die SMS von einem anderen Mädchen entdeckt. Deshalb war sie am Samstag wohl auch so schlecht gelaunt.« Jetzt verstehe ich, warum Britta zu Rufus meinte, sie müsse mal »für sich« sein. Die Sache mit dem anderen Mädchen hat mir mein kleiner Bruder wohlweislich nicht erzählt, sonst hätte ich ihm schon erklären können, weshalb Britta ihm eine Abfuhr erteilt hat. Dieser Schlingel! Trotzdem nehme ich ihn in Schutz.


  »Soll man ja auch nicht machen«, meine ich, »fremde Handys nach Nachrichten durchsuchen ist nicht die feine Art.«


  »Das hat Rufus zu Britta auch gesagt«, erwidert Oma. »Aber es ist auch nicht die feine Art, hinter ihrem Rücken anderen Damen den Hof zu machen.«


  »Rufus ist halt so, das wissen wir doch.« Oma nickt. »Ja, das wissen wir. Rufus’ Problem ist nur, dass Britta es jetzt auch weiß. Und deshalb macht sie meinem Enkel gerade zu Recht die Hölle heiß.« Sie grinst amüsiert. »Unser Kleiner steckt wirklich in der Klemme.«


  »Ich kann doch nix dafür, wenn diese Trulla mir Nachrichten schreibt«, verteidigt Rufus sich lautstark. Oma und ich lehnen uns entspannt in unseren Sesseln zurück und hören weiter zu, das ist besser als Kino!


  »Kannst du nicht?«, schreit Britta. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich hab ja auch deine Antwort gelesen! Du hast ihr geschrieben, dass du dich freust, sie bald wieder zu sehen. Klingt für mich nicht danach, als wolltest du sie loswerden!«


  »Das hab ich doch nur so dahin geschrieben!«


  »Verarsch mich jetzt nicht auch noch!«


  »Ich verarsch dich nicht, echt! Komm schon, glaub mir doch einfach mal.«


  »Vergiss es und lass mich in Ruhe.«


  »Mensch, Britta, das ist doch total bescheuert, ich will doch


  nur …«


  »Hau endlich ab und lass mich in Ruhe!«, schreit sie jetzt.


  »Okay, bin schon weg. Musst mich auch nicht mehr anrufen.«


  »Keine Sorge, ich hab deine Nummer schon gelöscht.«


  »Dann ist ja alles bestens!« »Genau, alles bestens!« Eine Sekunde später hören wir, wie sich oben eine Tür öffnet und mit einem lauten Knall wieder zugeworfen wird. Oma und ich greifen gleichzeitig nach einem Magazin und stecken unsere Nasen so tief wie möglich hinein. Rufus kommt rumpelnd die Treppe hinuntergelaufen. Er würdigt uns keines Blickes, als er an uns vorbeirennt und dann – ebenfalls türenknallend – das Geschäft verlässt. »Ich geh mal nach oben«, sagt meine Oma, legt das Magazin weg und steht auf. »Vielleicht möchte Britta sich ein bisschen bei mir ausweinen.«


  »Mach das«, sage ich. »So etwas kannst du wohl besser als ich.« Sie zwinkert mir zu. »Das glaube ich auch, meine Junge.« Sie geht die Treppe hoch, ich bleibe noch eine Weile sitzen. Vielleicht sollte ich doch noch einmal ein Gespräch mit Rufus führen, so unter Männern. Andererseits will er ja nicht, dass ich mich in seine Angelegenheiten einmische, also sollte ich es wohl lieber bleiben lassen. Tja, die Liebe – alles nicht so einfach. Und dann denke ich an meine Verabredung mit Annika.


  


  Annika


  Paul sitzt an einem Schreibtisch und haucht irgendetwas in den Hörer. Seit zwanzig Minuten turtelt er schon mit dieser Flora, die zwei scheint’s ja richtig erwischt zu haben.


  Ich versuche, mich auf den Text einer freien Autorin zu konzentrieren, den ich bearbeiten soll, aber heute fällt es mir besonders schwer, mich zu konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu Christoph ab, und ich denke darüber nach, wie der heutige Abend wohl verlaufen wird. Zuerst holen wir mein Auto, das ist ja klar, danach hat Christoph ja noch seine Bandprobe. Ich habe mir überlegt, dass ich ihn – quasi als kleines Dankeschön – zu meinem Lieblingsitaliener einladen werde, wenn er nach der Probe noch Zeit und Lust hat. Aber das hoffe ich doch mal.


  Für den dramaturgischen Aufbau meiner Geschichte habe ich beschlossen, nun mit dem leichten Sinkflug zu beginnen. Will heißen, dass ich ihm bei einem guten Glas Wein auseinandersetzen werden, dass es mit Paul nicht immer einfach ist und ich absurderweise jetzt, wo wir doch gerade erst beschlossen haben zu heiraten, immer unsicherer bin, ob meine Entscheidung richtig ist. Genau so mache ich das, ich werde ihm so richtig schön eine Karotte vor die Nase halten, hinter der er dann hertrotten kann.


  Paul legt den Hörer auf und seufzt zufrieden. »Klingt ja echt nach was Ernstem«, kommentiere ich belustigt. »Kommst du überhaupt nicht zum Arbeiten?«


  »Ach, kein Problem, bin ja momentan meiner wichtigsten Ämter enthoben und muss mich bis auf Weiteres nur noch um den Kleinkram kümmern.«


  »Kannst mir gern was abnehmen«, meine ich, »ich hab hier noch zwei Texte liegen, die wahrscheinlich komplett umgeschrieben werden müssen.«


  »Och, nö, danke, ich bin voll und ganz ausgelastet«, lehnt er mein freundliches Angebot ab. Er steht auf und nimmt seine Jacke. »Ich geh mal in die Mittagspause.«


  Prima«, sage ich und stehe ebenfalls auf. »Mir knurrt auch schon der Magen, lass uns in die Kantine gehen. Dann kann ich dir in Ruhe meinen Schlachtplan erläutern, den ich mir für heute Abend zurechtgelegt habe. Für mein nächstes Treffen mit Christoph.«


  »Äh«, Paul zögert einen Moment. »Normalerweise echt gern, aber ich treffe mich gleich mit Flora.«


  »Du hast doch bis gerade eben mit ihr telefoniert!«


  »Ja, und jetzt gehe ich mit ihr Mittag essen.«


  Ich lasse mich wieder auf meinen Stuhl sinken. »Dann eben nicht, bei eurem Date möchte ich natürlich nicht stören.«


  »Morgen geh ich mit dir in die Kantine, versprochen!«, sagt Paul, bevor er auf Freiersfüßen aus der Redaktion stürmt. Was soll’s, denke ich, bei ihm hat die Heiratsnummer wenigstens durchschlagenden Erfolg gehabt. Ich stehe wieder auf und ziehe meine Jacke an. Hole ich mir halt schnell was beim Bäcker, ich hab sowieso noch eine Menge zu tun.


  »Sollen wir vielleicht zusammen in die Pause gehen?« Ich bleibe überrascht stehen, als ich Susannes Stimme höre. »Wir?«


  Sie nickt. »Warum nicht? Ich dachte, wir könnten versuchen, das Kriegsbeil zu begraben und netter miteinander umzugehen.« Hat Susanne ihre Tage oder warum ist sie plötzlich auf dem Friedenstrip? Ich mustere sie skeptisch, kann aber keine Anzeichen entdecken, dass sie mich auf den Arm nehmen will.


  »Klar, können wir ja machen«, erwidere ich schulterzuckend. Einen Versuch ist es wert. Sie wird mir schon nicht heimlich was ins Essen mischen. Denke ich jedenfalls. Ich werde meinen Teller einfach nicht aus den Augen lassen.


  »Weißt du«, erklärt Susanne, als wir in der Kantine sitzen und jede von uns eine beinahe genießbare Portion Hühnerfrikassee vor sich hat. »Ich glaube, ich werde mit meiner Art leider oft missverstanden.«


  »Entschuldige, wenn ich das so sagen muss«, antworte ich, »aber deine Art ist oft unter aller Kanone und unkollegial.«


  »Aber genau das meine ich doch! Ich will ja gar nicht unkollegial sein, nur: wenn ich ein Thema blöd finde, sage ich das auch. Dafür sind die Konferenzen doch da.«


  »Du findest aber so gut wie alle Themen immer blöd. Jedenfalls, wenn sie nicht von dir sind.« Ich bin wirklich mehr als erstaunt, dass es möglich ist, mit Susanne ein vernünftiges Gespräch zu führen.


  »Ich gebe zu, die Art und Weise, wie ich manchmal etwas kritisiere, ist vielleicht nicht optimal«, setzt sie an. »Aber ich will doch nur meinen Beitrag dazu leisten, dass wir ein wirklich gutes Heft machen.«


  »Das wollen wir ja alle«, erwidere ich.


  »Den Eindruck habe ich nicht. Gerade bei dir denke ich oft, dass es dir egal ist.« Wie bitte? Okay, es ist doch nicht möglich, mit Susanne ein vernünftiges Gespräch zu führen, sie wird schon wieder beleidigend. »Oder, nein«, korrigiert sie sich schnell, als sie merkt, dass sie mir da gerade ziemlich auf die Füße tritt, »ich habe in letzter Zeit das Gefühl, dass du das, was du tust, nicht mehr ernst nimmst.«


  »Nicht mehr ernst?«


  »Sei doch mal ehrlich«, fährt sie fort. »Ich krieg ja meistens mit, wie du über deinen Job redest. Im Großraumbüro lässt sich das nicht vermeiden.«


  »Was genau meinst du damit?«


  »Zum Beispiel so etwas wie ›Immer wieder der gleiche Schwachsinn, den wir hier machen‹ oder ›Ich kann den Quatsch nicht mehr lesen und schon gar nicht mehr schreiben‹.«


  »Na ja«, verteidige ich mich. »Aber es ist ja oft auch immer wieder derselbe Quark.« Gleichzeitig ich denken: Ganz unrecht hat Susanne nicht.


  »Aber das liegt doch bei dir«, erklärt sie mir dann. »Du hast es ja in der Hand, bessere Geschichten zu schreiben.«


  »Als wäre das so einfach!« Wie stellt sie sich das vor? Ich bediene schließlich nur die Wünsche der Leserinnen. Und die von Beatrice natürlich.


  »Weißt du, wie gern ich mit dir tauschen würde?«, fragt sie mich auf einmal, und ich falle vor Überraschung fast vom Stuhl. »Ich darf immer nur die Haushaltstipps schreiben, das ist auf Dauer auch nicht gerade befriedigend.«


  »Die Rubrik heißt ›Leben mit Stil‹«, verbessere ich sie. Susanne lacht.


  »Ach, komm, wir wissen beide, dass es unterm Strich doch nur die Haushalts- und Basteltipps sind. Und auch, wenn sie mir manchmal fast zum Hals raushängen und es bestimmt nicht leicht ist, sich da Monat für Monat immer wieder etwas Neues, Tolles und unheimlich Kreatives einfallen zu lassen, gebe ich mir trotzdem immer wieder Mühe.«


  »Mühe gebe ich mir auch.«


  »Tut mir leid, da widerspreche ich dir. Früher warst du so gut, da hatten deine Geschichten noch richtig viel Witz und man hat sie gern gelesen. In letzter Zeit bist du nur noch zynisch.«


  »Ist das ein Wunder?«, nuschele ich auf meinen Teller. Dann unterbreche ich mich und blicke wieder auf. So weit, dass ich Susanne nun beichte, dass ich über die Jahre und mit meiner Lebenserfahrung nur zynisch werden konnte, will ich nun auch nicht gehen. »Außerdem will Beatrice …«, setze ich stattdessen an.


  »Beatrice kann ja nur aus dem auswählen, was du ihr vorschlägst«, fällt Susanne mir ins Wort. »Nehmen wir zum Beispiel mal dein komisches Tagebuch.«


  »Ja«, sage ich, »nehmen wir das. Die Idee fand sie toll!« Susanne ahnt ja nicht, wie es überhaupt zu diesem Themenvorschlag gekommen ist.


  »Aber denkst du selbst auch, dass sie toll ist?«


  Eigentlich müsste ich jetzt ganz selbstbewusst »ja« sagen, aber ich zucke nur mit den Schultern.


  »Ein paar Tricks wenden wir ja alle an«, fährt Susanne fort, »und bestimmt steht in den tausenden von Beziehungsratgebern, die es gibt, der eine oder andere sinnvolle Tipp. Aber ich finde, du gehst mit dieser Geschichte zu weit.«


  »Tja«, erwidere ich lapidar, »zu spät, die Maschinerie läuft bereits. Und ich glaube auch nicht, dass ich Beatrice von der Geschichte abbringen kann, dafür war sie viel zu begeistert.«


  »Na ja«, erwidert Susanne. »Musst du ja wissen.« Sie nimmt eine Gabel voll Frikassee und steckt sie sich in den Mund. »Jedenfalls«, meint sie, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hat, »wollte ich dir das mal sagen.« Sie zögert einen


  Moment. »Und mich eben auch dafür entschuldigen, dass ich oft so undiplomatisch bin.«


  »Ist schon okay«, antworte ich in einem Anfall von Großmut. »Vielleicht kommen wir ja in Zukunft besser miteinander aus.«


  Dann beenden wir schweigend unser Mittagessen und gehen zusammen zurück ins Büro. Auf dem Weg dahin kommen uns ein paar Kollegen entgegen, die uns verwundert anstarren. Annika und Susanne kommen aus der gemeinsamen Pause, vermutlich ein seltsamer Anblick. Ob sie sich von nun an daran gewöhnen müssen? Nein, ich denke nicht. War zwar gut, sich mal mit ihr zu unterhalten, aber beste Freundinnen werden wir wohl trotzdem nicht werden.


  Zurück an meinem Schreibtisch mache ich mich wieder an den Text der freien Autorin, kann mich aber immer noch nicht konzentrieren. Jetzt liegt es allerdings nicht an Christoph, sondern daran, dass ich über Susannes und mein Gespräch nachgrübele. Richtig gut fand sie meine Geschichten früher, hat sie gesagt. Aber ich schreibe doch heute auch nicht anders! Ich logge mich in unser Archiv ein und rufe ein paar alte Ausgaben auf. Dann beginne ich zu lesen. Mal sehen, was die Annika von vor fünf Jahren so verfasst hat.


  Während ich mich von Artikel zu Artikel klicke, steigt in mir ein unangenehmes Gefühl auf. Ich hätte nicht gedacht, dass Susanne mit ihrer Aussage wirklich Recht hat – aber gerade habe ich es Schwarz auf Weiß vor mir. Während meine ersten Artikel, die ich für die Isabelle geschrieben habe, noch sehr heiter daherkommen,wird mein Ton in den späteren Ausgaben mehr und mehr … frustriert? oder, anders gesagt: zynisch.


  Aus meinen kleinen Tipps und Tricks – harmlose Spielchen wie »zum ersten Date lieber fünf Minuten zu spät als fünf Minuten zu früh kommen, das macht ihn etwas nervös« oder »aus Versehen etwas bei ihm vergessen« – haben sich im Lauf der Jahre regelrechte Holzhammer-Methoden entwickelt. Frei nach dem Motto: Schlag zu, es trifft sowieso immer den Richtigen! Sei misstrauisch, glaub ihm kein Wort und im Zweifel gegen den Angeklagten. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich mit meinen Geschichten möglicherweise ein etwas seltsames Männerbild entwerfe. Hm. Ich klicke die Artikel zu. Andererseits: So sieht es wohl einfach aus, mein Männerbild. Oder vielmehr hat es sich so entwickelt. Die Typen, die ich kennengelernt habe, hätten es sehr wohl verdient, eine übergebraten zu bekommen.


  Ich sehe hinüber zu Paul, der schon wieder mit seiner Floristin telefoniert. Tja, und dann gibt es auch noch Männer wie ihn. Aber so einen wollte ich ja nie. Liegt da vielleicht der Fehler? Am Ende kommt es halt doch wieder auf das gleiche hinaus: Wen man will, den kriegt man nicht … und so weiter, und so fort.


  


  Christoph


  Punkt acht Uhr klingele ich bei Annika. Ich war sogar schon eine Viertelstunde früher da und habe so lange aufgeregt im Auto gewartet. Oma hat wieder angeboten, die letzte halbe Stunde allein den Laden zu schmeißen, und Britta haben wir heute noch einmal freigegeben, sie war dank Rufus in keinem sonderlich guten Zustand. Hoffentlich regeln die beiden das bald miteinander, damit endlich wieder Ruhe einkehrt!


  »Ich komm runter«, erklingt Annikas Stimme durch die Gegensprechanlage, und ich gehe zurück zu meinem Auto, um dort auf sie zu warten. Am liebsten würde ich mich reinsetzen, heute ist es wirklich mal wieder saukalt, aber es erscheint mir höflicher, stehen zu bleiben und ihr die Wagentür zu öffnen, wenn sie kommt. Will ja heute besonders galant und charmant sein! Ein Mann kommt den verschneiten Bürgersteig entlanggestapft, geht zum Haus und steckt seinen Schlüssel in die Tür. In diesem Moment öffnet Annika und rennt fast in ihn hinein. Sie begrüßt ihn freundlich, er sagt etwas, was ich kaum verstehen kann. Meine aber, das Wort »Hochzeitsvorbereitungen« gehört zu haben. Sie antwortet ihm kurz, dann sieht sie mich und winkt mir zu. »Also, mach’s gut«, ruft sie und eilt auf mich zu.


  »Hallo!«, begrüßt sie mich strahlend und gibt mir zu meiner großen Überraschung links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Der Mann, mit dem sie eben kurz gesprochen hat, steht noch immer im Eingang und beobachtet uns. Hm, sieht aus, als würde ihm das nicht gefallen. Wer ist denn der Kerl schon wieder? Aber kein Wunder, dass Annika so begehrt ist, denke ich, während ich sie zur Beifahrerseite begleite und dabei ihr süßes Gesicht betrachte, dass fast vollständig unter einer dicken Wollmütze verschwindet.


  »Wer war das denn?«, will ich wissen, sobald ich im Auto neben ihr Platz genommen habe.


  »Simon«, erklärt sie. »Mein Nachbar.«


  »Hm«, erwidere ich, »der hat uns ganz schön komisch angestarrt.«


  »Ihr Männer!«, stellt sie gespielt genervt fest. »Müsst immer gleich euer Revier markieren.«


  »Hab doch nur gefragt, weil der mich so angeguckt hat«, verteidige ich mich. »Das hat doch nichts mit Revier markieren zu tun. Lohnt ja auch nicht mehr, oder?«


  »Genau«, stimmt sie mir zu und blitzt mich dabei herausfordernd an. Ich starte den Wagen und setze zurück. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir deinen Polo wieder zum Fahren kriegen.«


  Tatsächlich ist es nur die elektronische Wegfahrsperre, die Annikas Auto lahmgelegt hat. Ich drücke auf den Schlüssel, schon ist sie entriegelt, und der Wagen springt an. »Super!«, freut sich Annika. »Das ging ja wirklich leicht. Auf die Wegfahrsperre bin ich wirklich nicht gekommen.«


  »Ist mir auch erst eingefallen, als wir schon wieder in Hamburg waren«, schwindele ich. Sie lacht. »Und du verkaufst dich auch noch als den großen Autokenner, das hätte ja sogar ich hinbekommen.«


  »Tja, aber nur, wenn es dir eingefallen wäre.«


  »Auch wieder wahr.« Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. »Herrje, ist echt wieder kalt heute.«


  »Ja, zum Festfrieren.«


  »Ich hab mir überlegt«, meint sie dann, »dass wir nach eurer Probe noch etwas unternehmen könnten. Also, zum Beispiel …« »Gibt keine Bandprobe mehr«, unterbreche ich sie.


  »Aber du sagtest doch, dass ihr immer dienstags und donnerstags spielt«, wundert sie sich.


  »Ja, schon, normalweise schon. Leider hat sich … unsere Band hat sich überraschenderweise vorübergehend aufgelöst.«


  »Ach? Wie kommt das denn?« Dazu werde ich selbstverändlich keine näheren Angaben machen. »Wir haben beruflich alle so viel um die Ohren, dass uns momentan schlicht und ergreifend die Zeit fehlt«, erkläre ich stattdessen.


  »Dann kann ich euch ja gar nicht mehr für die Hochzeit buchen«, stellt sie fest.


  »Tja«, meine ich, »sieht leider so aus.« Dann werfe ich ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Aber mal ganz ehrlich: So gut, wie du meintest, waren wir auch wirklich nicht.«


  »Na ja, man hätte es schon ertragen können.« Wir lachen.


  »Was wolltest du mir denn eben vorschlagen?«


  »Ich wollte dich fragen, ob ich dich zu meinem Lieblingsitaliener einladen darf? Als Dankeschön dafür, dass du mich hierhergebracht hast. Noch dazu, wo heute gar keine Probe ist.«


  »Nette Idee«, bedanke ich mich. »Aber ich habe noch einen besseren Vorschlag.«


  »Aha?«


  »Fahr mir einfach nach.«


  


  Annika


  Christoph fährt zurück in die Stadt, ich folge ihm brav. Warum sich die Band wohl so plötzlich aufgelöst hat?, frage ich mich. Immerhin habe ich damit ein Problem weniger, nun wird Christoph garantiert nicht auf Kikis Hochzeit auftauchen.


  Andererseits muss dann irgendeine andere musikalische Unterhaltung her, aber da werden wir sicher eine Alternative finden.


  Christoph fährt auf die Willy-Brandt-Straße, ordnet sich rechts ein und biegt dann Richtung Innenstadt ab. Bin gespannt, wo er hin möchte. Und freue mich, dass er sich offensichtlich auch etwas überlegt hat, da hätte ich gar nicht mit meiner Einladung zum Italiener kommen müssen. Das können wir ja immer noch machen, bei unserem nächsten Treffen.


  Wir erreichen seinen Laden, Christoph kurbelt seine Scheibe herunter und bedeutet mir, dass ich auf den freien Parkplatz fahren soll, der direkt daneben ist. Er selbst parkt seinen Wagen am Straßenrand. Ich steige aus, schließe ab und warte auf Christoph, der zu mir herüberkommt.


  »Und jetzt?«, will ich wissen. »Wolltest du mir noch etwas in deinem Laden zeigen?« Er schüttelt den Kopf.


  »Nein, hier kann man nur gut parken, ich möchte dir etwas anderes zeigen.«


  »Was denn?«


  »Nicht so neugierig sein.« Ein verschmitzter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Bitte folgen Sie mir.« Dann marschiert er los Richtung Mönckebergstraße, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm hinterherzugehen.


  Die Innenstadt ist hell erleuchtet. Zwar ist Weihnachten schon ein paar Tage her, aber noch immer hängen überall Lichterketten, hier und da ist sogar noch ein letzter Weihnachtsbaum zu sehen.


  »Ich liebe diese Atmosphäre«, erkläre ich. »Wahrscheinlich bin ich der einzige Mensch, dessen Lieblingsjahreszeit nicht der Sommer, sondern der Winter ist.«


  »Bist du nicht«, stellt Christoph fest. »Mir gefällt es auch, wenn’s so richtig schön frostig ist.« Dann senkt er die Stimme. »Und auch, wenn’s vermutlich unmännlich klingt: Ich liebe Weihnachtsmärkte!«


  »Ja«, stimme ich ihm zu, »schade, dass die Zeit schon wieder vorbei ist.«


  »Sehr gut«, sagt er, wobei ich nicht ganz verstehe, worauf sich das bezieht. Dabei tritt ein breites Grinsen auf sein Gesicht, und ich möchte wirklich mal wissen, was ihn an meiner Aussage gerade so amüsiert hat. Wir laufen weiter, gehen über den Gerhart-Hauptmann-Platz und laufen Richtung Außenalster. Dort angelangt bleiben wir am Ufer stehen.


  »Es ist ja Alstervergnügen!«, rufe ich überrascht aus. »Wusste ich gar nicht!« Mitten auf der zugefrorenen Alster tummeln sich tausende von Menschen, überall stehen kleine Glühweinbuden und Fressstände herum, Musik liegt über der Szenerie.


  »Ja, ich hab vorhin im Radio gehört, dass es dieses Jahr mal wieder stattfindet«, erklärt Christoph. »Ist zwar kein Weihnachtsmarkt, aber ich würde dich trotzdem gern aufs Glatteis führen.«


  


  Christoph


  Mit einem Becher Glühwein in der Hand stellen wir uns an einen kleinen Stehtisch und beobachten das bunte Treiben. Als ich im Radio gehört habe, dass zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder ein Winter-Alstervergnügen stattfinden kann, weil das Eis auf der Außenalster endlich mal wieder dick genug ist, hatte ich sofort die Idee, Annika hierher zu locken. Romantischer geht’s ja wohl kaum: Zwischen Jungfernstieg und Lombardsbrücke, umgeben von einer herrschaftlichen Fassade – da kann man nur gefühlsduselig werden. Und für den Rest sorgt der Glühwein, von dem bereits die dritte Tasse wärmend in unseren Bäuchen gluckert.


  »Das war echt eine klasse Idee«, meint Annika und strahlt mich an. Dann wird ihr Blick etwas nachdenklich. »Paul ist für so etwas leider überhaupt nicht zu haben, für den ist das alles nur Touristennepp.«


  »Ist doch egal«, stelle ich fest, »lässt man sich halt etwas neppen. Wenn’s Spaß macht.« Was ist dieser Paul nur für ein komischer Vogel? Scheint ja überhaupt nicht zu Annika zu passen, warum will sie den bloß heiraten?


  »Komm«, Annika stellt ihren leeren Becher auf den Tisch. »Lass uns mal etwas herumschauen.« Wir gehen – besser gesagt: wir schlittern – übers Eis und inspizieren die verschiedenen Buden. Größtenteils sind es wirklich nur Getränke- und Imbissbuden, aber hier und da kann man den gleichen Krempel kaufen wie auf dem Weihnachtsmarkt: Holzschnitzereien, Duftkerzen – all so was halt.


  »Darf ich?« Annika hakt sich bei mir unter. »Sicher. Dann fallen wir wenigstens zusammen hin.« Als hätte ich sie damit zu etwas aufgefordert, gerät sie tatsächlich


  ins Taumeln und rutscht mit ihren Füßen weg. »Hoppla!«, rufe ich aus, lege meine Arme um sie und kann sie im letzten Moment noch auffangen. »Das war knapp.« Etwas atemlos steht sie an meine Brust gelehnt da, und ich drücke sie noch etwas fester an mich, als es eigentlich sein müsste. Aber wie soll ich da widerstehen, so eine günstige Gelegenheit bietet sich bestimmt so schnell nicht wieder.


  »Danke«. Sie blickt zu mir auf. Wieder ist da diese kribbelige Stimmung wie im Café Fees, wieder klopft mein Herz wie wild, wieder muss ich mich schwer zusammenreißen, um sie nicht sofort zu küssen. Sie muss das doch auch spüren, verdammt, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie das tut. Aber irgendetwas hält sie zurück. Na ja, nicht irgendetwas – wenn es ihren Paul nicht gäbe, hätten wir uns bestimmt schon einmal geküsst.


  »Ist ja noch einmal gut gegangen.« Noch immer lasse ich sie nicht los, und sie macht ebenfalls keine Anstalten, sich aus meiner Umarmung zu befreien. Wir stehen einfach nur da, halten uns fest und gucken uns an.


  »Weißt du was?« Ich nehme all meinen Mut zusammen.


  »Hm?«


  »Es gibt da einen alten Brauch, den du wahrscheinlich nicht kennst.« »Einen alten Brauch?« Ich nicke. »Ja, ich bekomme in meinem Geschäft naturgemäß immer alle möglichen Geschichten zu hören. Also, rund ums Thema Hochzeit, meine ich. Und eine meiner Kundinnen hat mir von einer uralten Tradition erzählt, nämlich dass …«, spinne ich weiter, obwohl ich selbst nicht so genau weiß, worauf ich eigentlich hinauswill, »… also, diese Tradition besagt, dass … dass …«


  »Dass was?« Annika lächelt schon wieder so süß, dass ich versucht bin, mir mein Gelaber zu schenken und sie jetzt einfach so hemmungslos abzuknutschen.


  »Ja, wie war das noch?«, überlege ich weiter. »Ach ja!«, ich habe einen Geistesblitz, »so war das: Die Tradition verlangt, dass die Braut, nachdem sie den Antrag angenommen hat, noch ein einziges Mal einen anderen Mann küssen muss.« Annika


  legt den Kopf schief. »Davon habe ich ja noch nie etwas gehört. Wozu soll das gut sein?«


  »Na ja«, phantasiere ich weiter, »damit sie auch wirklich ganz sicher ist, dass sie den richtigen Mann heiratet.«


  »Dafür soll sie einen anderen küssen?« »Richtig. Denn erst bei diesem Kuss merkt sie, zu wem ihr Herz wirklich gehört. So heißt es wenigstens laut Tradition.« Annika guckt mich aus großen Augen an, und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich den Eindruck, dass ihr Gesicht meinem ein Stückchen näherrückt. Doch zu meiner großen Enttäuschung löst sie sich stattdessen aus meiner Umarmung, hakt sich wieder bei mir ein, und wir gehen weiter.


  »Ich muss gar keinen anderen Mann küssen«, sagt sie dann. Tja, Hübner, Pech gehabt. Schöne Geschichte, die du dir da ausgedacht hast. Nur leider hast du damit keinen sonderlich großen Erfolg gehabt. »Denn ich bin mir schon jetzt nicht mehr sicher, ob Paul und ich wirklich heiraten sollen.«


  Mein Herz macht einen Hüpfer – besteht vielleicht doch die Chance, dass ihre Hochzeit ins Wasser fällt? Doch während ich mich über ihre Zweifel tierisch freue, kriecht plötzlich noch ein anderes Gefühl in mir hoch, von dem ich nicht verstehe, woher es kommt: Angst. Was passiert, wenn sie sich wirklich von ihm trennt? Dann wäre sie frei, und ich könnte … Quatsch, darüber sollte ich mir frühestens Gedanken machen, wenn es so weit ist. Falls es jemals so weit ist.


  


  Annika


  Ruhig Blut, Annika, läuft doch alles nach Plan! Du hast mit Christoph einen wunderbaren Abend, ihr hättet euch eben fast geküsst, und außerdem hat er dir mit seiner erfundenen Traditionsgeschichte eine wunderbare Steilvorlage geboten, um deine Zweifel über die Hochzeit loszuwerden. Alles bestens, könnte nicht perfekter sein. Nur blöd, dass ich ständig an Susanne denken muss, die hat mir mit ihrem bescheuerten Vortrag echt ein paar Flausen in den Kopf gesetzt. Und noch ein kleines Problem habe ich: Mein Herzschlag will sich überhaupt nicht mehr beruhigen, die Stimmung und der Glühwein tun ein Übriges dazu, dass bei mir alles drunter und drüber geht.


  Als Christoph mich eben im Arm hielt, bin ich nur haarscharf daran vorbeigeschrammt, ihm kurzerhand die Wahrheit zu beichten. Gott sei Dank habe ich mich da im letzten Moment noch einmal zusammenreißen können, sonst hätt’s einen Super-GAU gegeben. Na gut, den Rest für meine Geschichte könnte ich mir im Zweifel noch ausdenken, habe ich auch früher schon manchmal aus der Not heraus tun müssen. Aber ich möchte nicht wissen, wie Christoph darauf reagieren würde, wenn er wüsste, was hier wirklich los ist. Wahrscheinlich würde er ein Loch ins meterdicke Eis der Außenalster fräsen und mich darin versenken. Verdient hätte ich’s wohl. Wir spazieren weiter.


  »Möchtest du noch einen Glühwein?«, will Christoph wissen. »Nein«, lehne ich ab. »Mir ist schon ganz schwummrig, und ich muss ja später noch mit dem Auto nach Hause fahren.«


  »Ich glaube, die Autos sollten wir tatsächlich lieber stehen lassen«, meint er. »Aber wir könnten auch noch etwas essen gehen«, schlägt er vor. »Du hast da vorhin was von einem Lieblingsitaliener erzählt.«


  »Sicher, ich hab auch Hunger«, stimme ich zu, obwohl es für heute wahrscheinlich besser wäre, nicht noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, weil ich schon verwirrt genug bin. Aber was soll schon groß passieren, wenn ich ihm beim Italiener gegenübersitze?


  Wir steuern das Ufer an, und nachdem ich mich vorhin absichtlich fast auf die Nase gelegt hätte, rutschen mir jetzt hin und wieder tatsächlich die Füße weg. Christoph schlittert ebenfalls gefährlich, wir haben für ein Unternehmen wie das hier offenbar nicht die perfekten Schuhe an. »Gleich haben wir’s geschafft«, meint Christoph, »nur noch ein paar Meter, dann …« Rumms. Wir sitzen beide auf dem Hintern, das Eis hat uns im wahrsten Sinne des Wortes den Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Autsch!«, rufe ich aus, weil ich ziemlich schmerzhaft auf meinem Steißbein gelandet bin. »Tut’s weh?«, will Christoph sofort besorgt wissen und legt mir seine Hand auf den Rücken.


  »Geht so«, stöhne ich, »der Untergrund ist ziemlich hart.«


  »Sorry, das war wohl diesmal meine Schuld, hab irgendwie den Halt verloren.« Seine Hand wandert weiter über meinen Rücken und streichelt mich so zärtlich, dass ich es selbst durch meine dicke Jacke hindurch spüren kann. Ich greife hinter mich und halte Christophs Hand fest, in diesem Moment dreht er sich zu mir und legt auch den anderen Arm um mich.


  »Ich bin doch dafür, dass wir das mit der alten Tradition mal ausprobieren«, flüstert er, während er sich über mich beugt. Im nächsten Moment spüre ich seinen warmen Mund auf meinem, und ich kann nichts weiter tun, als die Waffen zu strecken. So sitzen wir da, auf der eisigen Außenalster, Passanten stapfen an uns vorüber, und wir küssen und küssen und küssen uns, als wäre es ab morgen verboten. »Übrigens hab ich ein wenig gelogen«, sagt Christoph, als wir uns nach einer scheinbaren Ewigkeit voneinander lösen und wieder aufstehen.


  »Gelogen?« Ich gucke ihn irritiert an, die Schwindlerin von uns beiden bin ja wohl ich.


  »Was diesen alten Brauch betrifft«, meint er, nimmt mich wieder in den Arm und führt mich sicher ans Ufer zurück. »Es ging dabei gar nicht nur ums Küssen.«


  Im ersten Moment begreife ich nicht, was er meint, aber dann deute ich seinen schelmischen Gesichtsausdruck offenbar genau richtig, denn er winkt ein Taxi heran und sieht mich auffordernd an. »Kommst du mit?«, will er wissen. Als ich mit ihm in den Wagen steige, muss ich gar nicht fragen, wohin ich mitkommen soll, mit Sicherheit nicht zu meinem Lieblingsitaliener.


  


  Christoph


  Annika schläft noch tief und fest, und ich kann seit einer Stunde nichts weiter tun, als sie einfach nur anzusehen. Es ist noch frühmorgens, das Licht der Straßenlaterne fällt in mein Schlafzimmer direkt auf ihr Gesicht. Ihre Atemzüge gehen ganz ruhig und regelmäßig, ihr blondes Haar hat sich über mein Kissen ausgebreitet. Leise stehe ich auf und schleiche mich in die Küche, ich werde uns einen Kaffee kochen und gucken, ob ich noch etwas Essbares in meinem Kühlschrank finde. Bin leider überhaupt nicht auf Besuch eingerichtet, und den Ausgang des gestrigen Abends hätte ich ja auch nicht ahnen können. Obwohl ich es vielleicht ein kleines bisschen gehofft habe.


  Als ich fertig bin – etwas Käse und Salami hatte ich tatsächlich noch da, sogar ein paar Eier habe ich im Kühlschrank gefunden – spähe ich durch die Schlafzimmertür. Sie schlummert noch immer. Ich gehe ins Badezimmer und stelle die Dusche an, vielleicht bekomme ich so wieder einen klareren Kopf. Während das Wasser über meinen Körper rinnt, denke ich an die vergangene Nacht. Sicher war es schön, aber heute morgen kann ich nicht umhin, den Anflug eines schlechten Gewissens zu verspüren. Wie es Annika wohl damit geht? Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab und wickele mir das Handtuch um die Hüften. Einen Moment lang bleibe ich vor meinem Badezimmerspiegel stehen. »Na, Hübner«, sage ich zu mir selbst. »Da


  hast du ja echt was angezettelt.« Andererseits: Dass Annika sich großartig gewehrt hat, kann man nun auch nicht behaupten.


  Ich gehe hinaus in den Flur und stoppe abrupt. Annika steht neben der Kommode, sie trägt mein Hemd vom Vortag und betrachtet das Foto, das oben in der Ecke des Spiegels steckt.


  »Wer ist das denn?«, will sie wissen. Ich trete hinter sie und nehme das Bild aus dem Rahmen. »Das«, erkläre ich ihr, »ist meine frühere Freundin Clara.«


  »Sieht hübsch aus«, stelle Annika fest und lehnt sich mit dem Rücken gegen mich.


  »Ja«, gebe ich ihr Recht. »Sie war sehr hübsch.«


  Annika dreht sich zu mir um, so dass wir direkt voreinander stehen. Sie legt ihr Arme um mich, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. »Willst du mir von ihr erzählen?«


  


  9. Kapitel


  


  Annika


  Es ist halb neun, als ich mit dem Taxi bei Kiki vorfahre, aus dem Wagen springe und bei ihr Sturm klingele. Hoffentlich schläft sie nicht noch, aber ich brauche dringend ihren schwesterlichen Rat. In mir geht alles drunter und drüber, die vergangenen Tage, die letzte Nacht mit Christoph, die Sache mit seiner verstorbenen Freundin … Ich fühle mich wie ein Schwein. Und zwar nicht wie so ein kleines, niedliches Ferkelchen. Nein, mehr so wie ein großes, dreckiges, ekliges Warzenschwein. Grunz!


  »Hallo?«, kommt es verschlafen aus der Gegensprechanlage. Allerdings nicht von Kiki, es ist die Stimme meines Schwagers in spe. Hatte ganz vergessen, dass der schon wieder da ist, eigentlich möchte ich diese blöde Geschichte nicht auch noch vor ihm ausbreiten. Kurz überlege ich, ob ich einfach wieder abhaue, dann melde ich mich doch mit »Ich bin’s, Annika«. Ich muss mit Kiki sprechen, und zwar sofort.


  »Guten Morgen!« Matthias steht im Schlafanzug in der Tür und reibt sich die Augen. Seine roten Haare stehen in alle Himmelsrichtungen ab. »Was willst du denn so früh hier, ist doch normal gar nicht deine Zeit?«


  »Ist Kiki schon wach?«


  Er nickt. »Jetzt ja.«


  »Tut mir leid, aber ich muss dringend mit ihr reden. Ist was wegen, äh, der Hochzeit.«


  »Sie ist im Schlafzimmer, geh ruhig rein. Ich koch inzwischen einen Kaffee.« Kiki sitzt gegen das Rückenpolster ihres Bettes gelehnt und sieht, bis auf die triefende Nase, schon wieder ganz passabel aus.


  »Ach, du bist das«, sagt sie, als ich hereinkomme. »Dachte schon, unser Vermieter will uns wieder auf die Nerven gehen.«


  »Was ist denn mit dem?« Sie winkt müde ab. »Nichts Besonderes, er will nur die Wohnung verkaufen und nervt damit, wann wir einen Termin zur Besichtigung ausmachen können. Aber«, sie nimmt ein Taschentuch und putzt sich die Nase, »momentan lege ich wenig Wert darauf, dass hier auch noch fremde Menschen durch unser Schlafzimmer laufen. Muss er sich halt gedulden, kann ich auch nicht ändern.«


  »Ach so«, erwidere ich und setze mich mal wieder zu ihr aufs Bett. »Ich hab ein ziemlich Problem«, beginne ich dann. »Lass mich raten«, meint Kiki. »Der Heini vom Brautgeschäft?«


  »Ja«, ich nicke. »Irgendwie ist mir da alles ein wenig entglitten, die Situation ist etwas aus dem Ruder gelaufen.«


  »Hab ich dir ja gleich gesagt«, stellt Kiki ungerührt fest.


  »Ja, ja, hast du.« »Was genau ist denn passiert? Ist er dir auf die Schliche gekommen?«


  »Nein, das nicht.« Ich seufze tief. »Es ist viel schlimmer: Ich hab mich bis über beide Ohren in ihn verliebt und die letzte Nacht mit ihm verbracht.«


  »Oha.« Kiki reißt überrascht den Mund auf. Ich erzähle ich alles von Anfang an, auch die Sache mit seiner verstorbenen Freundin und dass ich mich deshalb total mies fühle, ausgerechnet ihn so angelogen zu haben. Kiki kommt aus den »Ohas« nicht mehr raus.


  »So, der Kaffee ist fertig«, werden wir zwischendurch unterbrochen. Matthias kommt mit einem Tablett ins Schlafzimmer. »Abstellen«, kommandiert Kiki, »und wieder rausgehen. Hier findet ein Frauengespräch statt.«


  »Ich liebe dich auch, mein Schatz«, erwidert Matthias, tut aber, was Kiki gesagt hat.


  »Ich liebe dich noch viel mehr!«, ruft sie ihm hinterher, als er das Zimmer verlässt. »Und jetzt?«, fragt sie dann, »was gedenkst du zu tun?«


  »Wenn ich das mal wüsste! Ist ja alles sehr verfahren. Ach, und übrigens, die Band gibt es auch nicht mehr.«


  »Wie? Was hat denn die Band damit zu tun?«


  »Gar nichts. Wollte ich dir nur sagen, weil’s mir gerade einfällt.«


  »Okay, dann doch ein DJ. Aber zurück zu deinem Problem: Da gibt es genau genommen ja nur drei Möglichkeiten.«


  »Die da wären?«


  »Erstens: Du sagst ihm die Wahrheit.« »Ausgeschlossen! Dann fühlt er sich doch total benutzt.«


  »Stimmt. Zweitens: Du triffst ihn nicht mehr und vergisst die ganze Sache.«


  »Gefällt mir auch nicht wirklich.«


  »Drittens«, fährt Kiki fort, »du löst langsam, aber sicher deine Verlobung mit Paul und hoffst, dass die ganze Geschichte niemals auffliegt.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, meine ich. »Aber was, wenn er die Geschichte in der Isabelle liest? Spätestens dann weiß er doch Bescheid.«


  »Alle Namen und den Ort ändern?«


  »Die Fakten kann ich gar nicht so sehr ändern, dass er da nicht Lunte riecht, sonst funktioniert die ganze Idee nicht mehr.«


  »Tja, dann bleibt wohl doch nur die Wahrheit«, stellt Kiki fest. »Oder du musst den Artikel zurückziehen.«


  »Unmöglich, meine Chefin fährt voll auf die Idee ab, will sie unbedingt. Da kann ich mir gleich einen neuen Job suchen, in letzter Zeit war sie sowieso nicht besonders zufrieden mit mir.«


  »Hm.« Kiki denkt eine Weile nach. »Dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als den gesamten April und Mai mit deiner neuen Eroberung im Ausland zu verbringen, in der Hoffnung, dass er die Zeitschrift nicht in die Finger kriegt.«


  »Ist aber auch doof«, erwidere ich, »dann kann ich ja gar nicht zu deiner Hochzeit kommen.« Wie müssen beide grinsen. »Ach«, seufze ich, »da hab ich mal wieder echten Bockmist gebaut.«


  »Allerdings«, stimmt Kiki mir zu. »Trotzdem«, meine ich. »Der Vorschlag, die Verlobung langsam, aber sicher auslaufen zu lassen, ist schon mal nicht schlecht.«


  »Na, dann fröhliches Entloben!«


  


  Christoph


  Ich versuche mich, so gut es geht, auf die Arbeit zu konzentrieren. Was dadurch erschwert wird, dass ich etwa alle zehn Minuten aus dem Laden renne, um zu gucken, ob Annikas Auto noch auf meinem Parkplatz steht. Noch ist es da, aber irgendwann wird sie es ja mal abholen müssen. Unsere Verabschiedung am Morgen war etwas komisch, was unter den gegebenen Umständen mehr als verständlich ist. Ich habe mich nicht getraut, Annika zu fragen, ob und wann wir uns wiedersehen. Das muss sie entscheiden. Aber für den Fall, dass sie sich dagegen entscheidet, könnte ich dem nächsten Treffen ein wenig auf die Sprünge helfen. Und deshalb laufe ich alle zehn Minuten hinaus.


  »Was suchst du eigentlich da draußen?«, will meine Oma irgendwann wissen, denn natürlich fällt ihr mein hektisches Gerenne auch auf.


  »Äh, nichts«, antworte ich.


  »Erzähl mir nichts, bei dir stimmt doch was nicht.«


  »Na gut, ich will gucken, ob Annika ihr Auto schon abgeholt hat.« In Kurzform berichte ich ihr von den jüngsten Ereignissen, immerhin hat sie mir das zum Teil mit eingebrockt. Wenn sie mich nicht darin bestärkt hätte … wer weiß, vermutlich hätte ich es trotzdem getan. Allerdings lasse ich meinen Bericht mit dem Kuss auf der Alster enden, ich bin mir nicht sicher, wie der Rest bei einer Frau ihrer Generation so ankommt.


  »Dann warte doch einfach ab, was weiter passiert«, rät sie mir. »Und hör auf, wie angepiekst durch die Gegend zu laufen.«


  »Ich will aber doch nur sichergehen, dass ich sie nicht verpasse.«


  »Sie wird sich schon bei dir melden.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Weil ich eine Frau bin. Genau wie deine Annika.«


  »Das erklärt natürlich alles«, witzele ich.


  »Reden Sie eigentlich von der Frau, die letzte Woche das Kleid von Lohrengel gekauft hat und auf der Hochzeitsmesse war?«


  Britta guckt vom ersten Stock auf uns hinunter und grinst. Scheiße, wie viel hat sie von der Geschichte eigentlich mitbekommen? »Wieso?«, frage ich zurück. Britta deutet mit dem Zeigefinger auf das Schaufenster.


  »Weil die da draußen gerade am Geschäft vorbeigeht.« Ich fahre herum. Tatsächlich, da ist sie! Ich stolpere zur Tür.


  »Christoph, warte doch!«, höre ich meine Großmutter noch rufen, aber ich bin bereits draußen.


  


  Annika


  »Du schon wieder!« Ich fahre herum, als ich gerade die Tür meines Polos aufschließen will. Christoph steht vor mir und zittert leicht, weil er nur ein Hemd trägt.


  »Oh, hi! Wollte nur mein Auto holen.«


  »Du hättest ruhig ins Geschäft kommen können«, erwidert er.


  »Hm, ja, ich weiß nicht, ob das so gut gewesen wäre. Bin doch noch ziemlich durcheinander.«


  Er macht einen Schritt auf mich zu. »Das bin ich auch.« Also gut, Entlobung, erster Teil. »Ich hab heute früh noch mit Paul telefoniert.«


  »Hast du ihm das mit uns erzählt?«, fragt er erschrocken.


  »Nein«, ich schüttele den Kopf, Christoph sieht etwas enttäuscht aus. »Hör zu«, sage ich, »ich bin einfach noch total durcheinander und muss erst einmal Klarheit für mich selbst gewinnen.«


  »Ja, das verstehe ich, ich wollte dich auch nicht …«


  »Weißt du«, unterbreche ich ihn. »Ich hab einfach ein rasend schlechtes Gewissen und weiß gar nicht, wie mir das passieren konnte.« Ja, so ist es gut, mach schön einen auf zerknirscht, dann hält er dich nicht für total charakterschwach.


  »Sicher.« Er sieht mich verständnisvoll an.


  »Ich brauche einfach ein paar Tage, um über alles nachzudenken. Und wenn ich zu dem Schluss komme, dass ich mich von Paul trennen muss, dann … dann … es gibt eben noch so viel zu klären, unsere gemeinsam Wohnung, die geplante Hochzeit. Und im Moment ist er ja noch in London, ich muss wenigstens mal persönlich mit ihm reden und dann sehen, was ich im Moment überhaupt fühle.« Ich gebe mir redlich Mühe, verzweifelt zu wirken.


  »Pass auf«, sagt er. »Ich würde vorschlagen, du denkst über alles in Ruhe nach. Und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, meldest du dich bei mir, okay?«


  »Das mache ich.« Noch ein zerknirschter Blick. »So oder so.«


  »Gut.« Er streicht mir mit seiner Hand über die Wange. »Du weißt ja, wo du mich findest.«


  »Ich melde mich«, versichere ich ihm, »in jedem Fall.« Dann steige ich in meinen Polo und lasse den Motor an. Er winkt mir noch einmal zu, bevor ich um die Ecke biege. Das wäre geschafft, jetzt muss ich nur ein paar Tage ins Land gehen lassen, dann kann ich Christoph offenbaren, dass ich von Paul glücklich getrennt bin. Und bis dahin muss ich noch ein Gespräch führen: mit Beatrice. Aber damit lasse ich mir lieber auch noch ein paar Tage Zeit.


  


  Christoph


  Nachdem Annika fort ist, fühle ich mich ziemlich schlecht. Was, wenn sie sich gar nicht mehr bei mir meldet? Und was, wenn ihr Paul in mein Geschäft kommt und mir ordentlich eins auf die Fresse haut? Okay, das wäre nicht so schön, aber nichts mehr von Annika zu hören, wäre schlimmer.


  Um mich zu beschäftigen, rufe ich ein paar Lieferanten an und ordere verschiedene Modelle, die wir nicht mehr haben. Dann räume ich die Teeküche auf, schnappe mir den Staubsauger und setze mich danach sogar freiwillig in mein Büro, um die letzten Rechnungen abzuheften.


  Oma und Britta bedienen in der Zwischenzeit zwei neue Kundinnen, eine von ihnen will das Modell »Gisele« anprobieren. Einmal gucke ich kurz nach unten und sehe, wie die Frau sich in dem Kleid vor dem Spiegel dreht und in begeistertes Juchzen ausbricht. Ja, sieht an ihr ganz nett aus. Aber lange nicht so toll wie bei Annika.


  Nachdem ich den Papierkram erledigt habe, nehme ich den großen Zeichenblock, der im Schrank mit dem Büromaterial liegt, und schlage ihn auf. Sind nur ein paar Skizzen für verschiedene Kleider, ich habe schon ewig nichts mehr gezeichnet.


  Ich nehme einen Bleistift in die Hand, blättere eine leere Seite auf und fange an, ein paar Linien zu ziehen. Ist ganz schön eingerostet, mein Zeichentalent, ich kriege es nicht ganz so hin, wie ich es mir vorstelle. Genervt schlage ich den Block wieder zu, hat ja keinen Sinn. Ich stehe auf und will runter ins Geschäft gehen, als das Telefon klingelt.


  »Brautsalon Hübner, guten Tag?«, melde ich mich wie immer. »Hi, Rufus hier. Ich steh vor dem Geschäft, kannst du mal rauskommen?«


  »Wieso kommst du nicht rein?«


  »Ha, ha, sehr witzig! Damit Britta mich über den Haufen schießt?«


  »Ach, ja, richtig«, ich muss schmunzeln, »hab eure kleine Auseinandersetzung ganz vergessen. Moment, ich komm raus.« Ich lege auf und nehme meiner Jacke von der Garderobe. »Ich geh kurz Mittag essen«, erkläre ich Oma und Britta. Draußen auf der Straße kann ich Rufus nirgends entdecken, weit und breit keine Spur von ihm. Doch dann höre ich ihn.


  »Pssst, Christoph, hier drüben bin ich.« Er hat sich hinter einer Ecke versteckt, wahrscheinlich, damit Britta ihn nicht sieht und wie eine Furie aus dem Laden gestürzt kommt.


  »Na?«, begrüßte ich ihn und gehe zu ihm rüber. »Was gibt’s?«


  »Tja, also«, er zögert einen Moment. »Könntest du mir vielleicht mal ein bisschen reinreden?«


  »Was baust du auch für einen Scheiß?«, frage ich Rufus. Wir sitzen in einem Bistro in der Innenstadt und essen eine Kleinigkeit.


  »Konnte ja nicht wissen, dass Britta in mein Handy guckt«, verteidigt er sich.


  »Ja, aber wenn’s da nichts zu sehen gegeben hätte, wäre es auch nicht so dramatisch gewesen. Wer ist denn dieses andere Mädchen überhaupt?« Rufus zuckt mit den Schultern.


  »Kennst du eh nicht, ist aber auch nicht so wichtig. Hab ich halt mal kennengelernt und ein bisschen mit der rumgealbert.« Er versucht, möglichst unschuldig zu wirken, was bei Rufus ziemlich komisch aussieht. »Mehr war da nicht, ich schwör’s!«


  »Und warum schreibt sie dir dann solche Nachrichten?«


  »Ist wohl verknallt in mich, was weiß ich?«


  »Und warum schreibst du dann so etwas zurück?«


  »Keine Ahnung, wollte sie irgendwie bei Laune halten, für den Fall …« Er unterbricht sich. »Einfach so eben.«


  »Willst du jetzt meinen ehrlich gemeinten Rat oder nicht?«


  »Ja, sicher«, erwidert er bockig, »sonst würd ich ja wohl nicht hier sitzen. Ich will die Sache mit Britta echt wieder gradebiegen, und mir tut’s auch leid. War wohl so’n Ego-Ding.«


  »Ego-Ding, aha. Na gut. Und mit Britta meinst du es wirklich ernst?«


  »Klaro, bin total verknallt in die.«


  »Tja, dann musst du es ihr doch einfach nur zeigen.«


  »Wie? Einfach nur zeigen?«


  »Statt mit anderen Mädels zu simsen, solltest du Britta sagen, wie gern du sie hast.«


  »Weiß nicht, ist doch peinlich. Wie steh ich denn dann da?«


  »Na ja, wie stehst du jetzt da?«


  »Auch wieder wahr.«


  »Pass auf, ich sag dir mal, wie du Britta ganz einfach um den Finger wickeln kannst.« Ich denke kurz nach und versuche, mir den genauen Wortlaut von Annika ins Gedächtnis zu rufen. »Also, zunächst einmal solltest du genau wissen, was für eine Frau du suchst. Aber das weißt du ja schon: Britta. Dann musst du dich gezielt nach so einer umsehen. So lange, bis du sie gefunden hast. Ist auch schon erledigt: Britta.«


  »Komm zum interessanten Teil!«


  »Dann ist es eigentlich ganz einfach: Du musst ihr nur versprechen, dass du sie immer lieben wirst und ihr die Welt zu Füßen legen willst.« Rufus guckt mich groß an, dann bricht er in Gelächter aus.


  »Nee, Alder, echt nich! So’n Gelaber kannst du voll vergessen, das regel ich lieber anders.« »Wie du meinst. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn’s nicht klappt.«


  »Dann kann ich ja immer noch deinen Spruch vom Stapel lassen. Klingt ja wie bei ›Nur die Liebe zählt‹.«


  »Tja«, erwidere ich. »Was zählt denn sonst?« Auf dem Weg zurück ins Geschäft hat Rufus sich noch immer nicht wieder eingekriegt. Immer wieder lacht er auf und sagt Dinge wie: »Die Welt zu Füßen legen – ich fass es nicht!« Soll er sich halt amüsieren, ich denke immer noch, dass er Britta damit schwer beeindrucken würde. Oder aber schwer schocken, das könnte auch sein.


  Wir überqueren die Mönckebergstraße, und ich muss daran denken, dass es gerade mal ein paar Stunden her ist, seit ich hier mit Annika war. Nur war es da wesentlich romantischer als jetzt, wo es vor hektischen Leuten wimmelt, die ihre Mittagspause zum Einkaufen oder für ein schnelles Essen nutzen. Rufus und ich biegen in eine kleinere Seitenstraße – und laufen direkt in Annikas Paul hinein. Das heißt, in Annikas Paul und die rot gelockte Floristin von der Messe, die händchenhaltend vor uns stehen.


  »Herr Hübner«, stottert Paul überrascht, als er mich sieht. »Was machen Sie denn hier?«


  »Mein Geschäft ist gleich um die Ecke«, erkläre ich und lasse meinen Blick irritiert zwischen ihm und der Frau hin und her wandern. Paul hat mittlerweile ihre Hand losgelassen, was sie verwundert zur Kenntnis nimmt. »Ich dachte, Sie sind noch immer in London«, stelle ich dann fest.


  »Äh, nein, bin ich nicht.« Das sehe ich.


  »London?«, will die Frau wissen. »Wann warst du denn in London?«


  »Ist nicht so wichtig«, zischt er ihr zu. Und auf einmal wird mir alles klar: Ich hatte recht damit, als mir das alles so komisch vorkam. Paul betrügt Annika offenbar mit der Floristin. Okay, denke ich, Annika hat ihn auch betrogen. Aber erstens war das nur einmal – bisher jedenfalls –, und zweitens scheint die Sache bei Paul schon etwas länger zu gehen. Und auch eindeutig geplanter. Annika erzählt er was von Geschäftsreise, in Wahrheit turtelt er hier in aller Öffentlichkeit mit einer anderen herum. So ein Mistkerl!


  »Was’n los?«, mischt Rufus sich jetzt ein. »Können wir weiter?« »Moment«, sage ich betont ruhig und koste jede einzelne Silbe aus. »Rufus, erinnerst du dich an Annika Peters, die bei uns letzte Woche ein Brautkleid gekauft hat?«


  »Nö«, sagt er wenig interessiert.


  »Die Journalistin, von der ich dir erzählt habe.«


  »Kann sein.« »Das hier ist Paul Ostermann«, fahre ich dann fort. Ich kann die Panik in seinem Blick sehen, er weiß genau, was nun kommt. »Annikas Verlobter.«


  Die Bombe platzt. Zwar nicht sofort, aber mit einer Zeitverzögerung von drei bis vier Sekunden.


  »Verlobter?«, will die Frau entsetzt wissen. »Mit wem bist du verlobt?«


  »Schatz, mit niemandem«, beeilt er sich zu versichern. »Das ist ein blödes Missverständnis.«


  »Wieso?«, frage ich lammfromm. »Ich denke, am 5. Mai ist es schon so weit?«


  »Du Dreckskerl«, schreit die Frau Paul auf einmal an. »Deshalb warst du also auf der Messe! Von wegen ›Ich bin nur Journalist und will mich mal erkundigen‹. Ha! Hast du gedacht, ich würde das nicht irgendwann merken? Wie kannst du mich so anlügen?!«


  »Flora, Schatz, bitte beruhige dich«, bittet Paul verzweifelt und versucht, seinen Arm um sie zu legen, den sie aber sofort wegschiebt. Ich beobachte die Szene amüsiert und habe auf einmal nicht mehr den Hauch eines schlechten Gewissens. Offensichtlich kam ich gerade richtig, um Annika vor diesem Kerl zu retten. Selbst Rufus macht große Augen, so eine Szene erlebt man schließlich nicht alle Tage!


  »Oh«, gieße ich noch ein wenig Öl ins Feuer, »hab ich da eben vielleicht was Falsches gesagt? Das wollte ich wirklich nicht!«


  »Keine Sorge«, fährt die die Frau namens Flora mich an. »Sie haben genau das Richtige gesagt! Wie gut, dass ich jetzt Bescheid weiß!« Sie wirft Paul noch einen bitterbösen Blick zu, dann will sie davonmarschieren. Er hält sie am Ärmel zurück,


  »Bitte, lass mich das erklären, es ist alles vollkommen anders, als du denkst.« Da bin ich ja mal sehr gespannt! »Würden Sie uns wohl mal allein lassen?«, fragt er dann an mich gerichtet.


  »Nö«, antwortet Rufus statt meiner. »Klingt echt spannend, da will ich gern noch den Rest hören.«


  »Bitte!« Paul sieht mich flehend an.


  »Komm schon, Paul«, fordert Flora ihn auf. »Die zwei Herren wollen bestimmt auch wissen, wie deine plausible Erklärung aussieht, also spann uns nicht alle auf die Folter.« Paul zögert und sieht dabei ziemlich unglücklich aus. »Aber das geht nicht«, stellt er dann fest.


  »Gut.« Flora macht sich wieder von ihm los. »Wenn das nicht geht, dann verschwinde ich jetzt.« Sie marschiert wieder los. »Nein«, ruft er, »halt!« Flora dreht sich zu ihm um.


  »Also?«


  »Die Sache ist die«, beginnt er und trotz Minusgrade bilden sich auf seiner Stirn ein paar kleine Schweißtropfen. »Es ist nämlich so«, setzt er wieder an.


  »Langsam verliere ich die Geduld«, teilt Flora ihm mit. »Entweder du kommst jetzt mit einer plausiblen Erklärung um die Ecke, oder ich gehe.«


  »Das war alles nur für eine Geschichte«, platzt Paul heraus.


  »Für eine Geschichte?«, will ich nun überrascht wissen.


  »Ja, so war’s«, bestätigt er.


  »Was denn für eine Geschichte?«, fragt Rufus, der sich offenbar sehr darüber freut, dass endlich mal was los ist.


  »Ach, so ein bescheuerter Artikel.« Paul seufzt.


  »Ich verstehe noch immer kein einziges Wort«, sagt Flora.


  »Also, meine Kollegin Annika und ich, wir haben …« Er unterbricht sich. »Kollegin?«, meine ich überrascht.


  »Ja, Kollegin. Wir haben da so eine These aufgestellt, von wegen, dass alle immer nur das wollen, was nicht zu haben ist.« Ich glaub, ich hör nicht richtig, was geht denn jetzt ab? »Und da haben wir, ja, äh, da haben wir beschlossen, einfach mal so zu tun, als würden wir heiraten wollen. Damit wir herausfinden, ob vergebene Frauen bessere Chancen haben als solche, die noch auf dem Markt sind.«


  Flora lacht auf. »Tut mir leid«, stellt sie fest, »das ist echt die absurdeste Ausrede, die ich je gehört habe. Das kannst du einer anderen erzählen! Ich kann nur sagen …«


  »Moment«, falle ich ihr ins Wort. Langsam, aber sicher klackert es in meinem Kopf, die Euros fallen bei mir gerade centweise. »So absurd klingt das alles gar nicht«, stelle ich dann fest. »Also, ich versteh nur Bahnhof«, mischt Rufus sich ein.


  »Ihr zwei habt also«, sage ich an Paul gerichtet, »nur ein geeignetes Opfer gesucht?« Paul nickt verschämt. »Vielen Dank«, sage ich. »Das ist wirklich gut zu wissen.« Ich gebe Rufus ein Zeichen, ohne ein weiteres Wort gehen wir davon.


  »Ich verstehe das noch immer nicht so ganz«, höre ich Flora noch sagen. »Schatz, ich erkläre es dir noch einmal in aller Ruhe«, erwidert Paul.


  


  Annika


  »Annika!« Paul steht schwer atmend vor mir und ist weiß wie die Wand.


  »Was ist denn los?«


  »Ich habe Scheiße gebaut.« Er atmet schwer. »Aber diesmal so richtig!«


  »Du bist echt ein Riesenidiot! Wie kann man nur so bescheuert sein, du weißt doch, dass Christophs Geschäft hier ganz in der Nähe ist. Aber nein, der Herr muss ja mit seiner Flamme durch die Innenstadt flanieren, gibt ja auch sonst keinen Ort, wo man sich treffen könnte!« Ich koche vor Wut, nachdem Paul mir von seinem Malheur erzählt hat.


  »Es tut mir so leid«, meint Paul zerknirscht, »aber ich konnte doch nicht ahnen, dass mir ausgerechnet Christoph Hübner über den Weg läuft.«


  »Sicher konntest du das nicht«, erwidere ich hitzig. »Sein Geschäft ist ja auch nur circa zweihundert Meter von der Fußgängerzone entfernt, da kann man natürlich unmöglich so etwas befürchten, schon klar!«


  »He, worüber streitet ihr euch denn?« Susanne kommt zu uns herüber.


  »Darüber«, erkläre ich, »dass Paul ein Riesenidiot ist!«


  »Ihr seid jetzt wohl beste Freundinnen, was?«, zickt Paul uns an. Ich bringe ihn mit einem bösen Blick zum Schweigen und erzähle Susanne dann, was passiert ist.


  »Hui«, kommentiert sie, »das klingt ja nicht so gut.«


  »Nicht so gut ist die Untertreibung des Jahres«, erwidere ich.


  »Da bleibt nur eins: Schadensbegrenzung. Wenn dir an dem Typen was liegt, musst du sofort zu ihm hin und versuchen, ihm alles zu erklären.«


  »Hat Paul ja bereits getan«, meine ich. »Und das kam wohl nicht so gut an.«


  »Trotzdem«, beharrt Susanne. »Du solltest hingehen und dich bei ihm entschuldigen.«


  »Ach, das bringt doch eh nichts«, sage ich. »Am besten sollte ich jetzt meinen dusseligen Artikel schreiben und fertig. Dann ist wenigstens Beatrice zufrieden, obwohl ich das Ende wohl etwas schönen muss.«


  »Quatsch«, widerspricht Susanne. »Ich finde die Geschichte so, wie sie jetzt ist, viel besser.« »Besser?« Ich starre sie entsetzt an. »Kannst du mir mal erklären, was daran gut, geschweige denn ›besser‹ sein soll?«


  »Na ja«, meint sie, »die Erkenntnis, dass blöde Spielchen an Ende rein gar nichts bringen. Genau so kannst du das doch schreiben, dass du erkannt hast, dass im Krieg und in der Liebe eben doch nicht alles erlaubt ist.«


  »Kann mir nicht vorstellen«, gebe ich zu bedenken, »dass Beatrice so etwas lesen will.« »Das lass mal meine Sorge sein«, meint Susanne.


  »Deine Sorge?« »Ja, ich red mal mit ihr, ich werde sie schon irgendwie überzeugen können. Von wegen Authentizität und so, total aus dem Leben gegriffen, mir fällt schon was ein. Und du sieh mal lieber zu, dass du diesen Christoph besänftigt bekommst.«


  »Und was soll ich sagen?« »Hm«, meint sie. »Keine Ahnung. Vielleicht einfach die Wahrheit?«


  »Okay, ich kann’s ja mal versuchen.« Ich nehme meinen Mantel und ziehe ihn an. »Aber eins verstehe ich noch immer nicht«, sage ich zu Susanne. »Wie kommt’s, dass du auf einmal so viel Verständnis für mich hast?«


  Sie verdreht die Augen Richtung Decke. »Ach«, meint sie, »wenigstens eine von uns soll doch glücklich werden.« Dann lacht sie. »Selbst dann, wenn du es bist.«


  


  Christoph


  Zwei Stunden später tobe ich noch immer vor Wut, ich kann einfach nicht glauben, was ich da vorhin gehört habe!


  »Kannst du dir das vorstellen?«, will ich von meiner Großmutter wissen. »Hat mich eiskalt ausgenutzt und sich wahrscheinlich dabei noch den Bauch vor lauter Lachen gehalten! Und ich Depp fall voll darauf rein!«


  »Vielleicht waren es ja nur die Umstände, die zu dieser unglücklichen Situation geführt haben«, wirft sie ein.


  »Welche Umstände sollen denn das gewesen sein?«, erwidere ich. »Sie ist in unser Geschäft gekommen und hat von Anfang an so getan, als würde sie bald heiraten. Das war voll und ganz geplant.«


  »Ich kann mir das trotzdem nicht so recht vorstellen«, gibt sie zu bedenken.


  »Vorstellen konnte ich mir das bis vorhin auch nicht.« Eine Kundin betritt den Laden und macht unserer Unterhaltung ein Ende. Ich wünschte, es wäre schon acht Uhr, ich könnte nach Hause fahren und mir ordentlich einen auf die Lampe gießen. Aber nachdem Rufus Britta dazu überredet hat, mit ihm um den Block zu spazieren, kann ich meine Großmutter unmöglich schon wieder allein lassen.


  »Guten Tag«, begrüßt meine Oma die junge Frau, die das Regal mit den Brautschuhen betrachtet. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, gern«, antwortet sie. »Ich suche ein Kleid für meine Hochzeit. Am liebsten etwas ganz Romantisches, ich möchte aussehen wie ›Pretty Woman‹.«


  »Dann gucken wir mal«, meine Großmutter führt sie zu der Seite, wo unsere romantischen Modelle mit viel Tüll, Spitze und Blumenstickereien hängen. »Welche Größe tragen Sie denn?«


  »Größe 40«, sagt die junge Frau. Es gibt noch Zeichen und Wunder!


  Als ich oben im ersten Stock gerade dabei bin, der Schneiderbüste, die hier als Dekoration steht, ein neues Kleid anzuziehen – das Modell, das sie zuvor trug, haben wir verkauft –, höre ich unten im Laden die Türglocke gehen. Wenige Augenblicke später sehe ich Annika die Treppe zu mir hochkommen. Für einen kurzen Moment sehe ich sie, dann drehe ich ihr den Rücken zu und beschäftige mich wieder mit der Schneiderbüste. »Christoph?« Sie steht hinter mir, aber ich drehe mich nicht zu ihr um. »Christoph, kann ich nicht mit dir reden?« Ich kämpfe mit dem Schnürmieder, das ein wenig sperrig ist. »Bitte, lass mich doch wenigstens versuchen, dir alles zu erklären. Danach gehe ich auch und lasse dich in Ruhe.« Ich würde gern hart bleiben, aber Annika klingt so verzweifelt, dass ich mich doch zu ihr umdrehe. Wie ein kleines Häufchen Elend steht sie vor mir.


  »Du hast mich belogen«, stelle ich fest. Sie nickt. »Ja«, gibt sie zu. »Das hab ich. Aber …« Ich unterbreche sie. »Mit mir gespielt hast du, jeden einzelnen Moment, den wir miteinander verbracht haben, hast du mir nur eine schlechte Komödie vorgespielt.«


  »Ich hätte es dir wirklich am liebsten gesagt«, verteidigt sie sich. »Und am Anfang war es ja auch nur eine blöde Idee, aber dann hat sich irgendwie verselbstständigt, und ich wusste nicht mehr, wie ich da rauskomme.«


  »Wieso?« Ich versuche, dabei so kühl wie möglich zu klingen. »Du bist doch ganz hervorragend da rausgekommen. Du hast deine Geschichte und alles ist prima. Tja, und ich bin eben der riesige Idiot, der sich für dich zum Affen gemacht hat.«


  »Das stimmt so nicht«, widerspricht sie mir. »Ich wollte doch nur …«


  »Ich habe keine Ahnung, was du wolltest.« Ich drehe mich wieder zu der Büste um. »Aber, um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen.« Einen Augenblick lang bleibt Annika noch unschlüssig hinter mir stehen. Dann höre ich, wie sich ihre Schritte langsam von mir entfernen. »Es tut mir wirklich leid«, sagt sie leise, dann sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sie die Treppe hinuntergeht.


  Als ich am Abend mit meiner Oma in der Küche noch einen Tee trinke, legt sie für einen kurzen Moment ihre Hand auf meine.


  »Schade, nicht wahr?«, fragt sie.


  »Ja«, gebe ich zu, »ein bisschen schon.« Sie mustert mich eindringlich.


  »Und dass du ihr nicht verzeihen willst, hat wirklich nur damit zu tun, dass sie dich so enttäuscht hat?«


  Ich sehe sie irritiert an. »Was denkst du denn? Ich kann doch niemandem mehr vertrauen, der so etwas mit mir veranstaltet hat.«


  Meine Oma nickt nachdenklich. »Das verstehe ich gut.« Sie nimmt die Teekanne und gießt uns beiden noch einen Schluck nach. »Aber erst war sie nicht für dich zu haben, weil sie eben nicht zu haben war. Und nun ist sie nicht für dich zu haben, weil sie eben doch zu haben ist.« Sie verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Na ja«, sie tätschelt mir noch einmal die Hand, »musst du schließlich selbst wissen.«


  


  


  


  Annika


  Die erste Woche nach dem großen Desaster war ziemlich schrecklich, obwohl Beatrice überraschend verständnisvoll auf das von mir angerichtete Kuddelmuddel reagiert hat. Sie hat sogar auf die Geschichte verzichtet und nach längerer Überlegung zugegeben, dass die Idee vielleicht doch nicht der absolut optimale Flirttipp war, weil sie am Ende ja auch sehr kompliziert umzusetzen ist. Stattdessen habe ich mir dann doch den Hund einer Bekannten ausgeliehen und damit erstaunliche Erfolge erzielt. Jedenfalls hätten es Erfolge werden können, aber obwohl mich während des Experiments jede Menge nette und auch gutaussehende Typen angesprochen haben, war leider niemand dabei, der Christoph das Wasser hätte reichen können.


  »Ich frage mich, wann ich diesen Kerl endlich aus dem Kopf bekomme«, sage ich zu Kiki, mit der ich mich mittags in einem Café getroffen habe. »Und vor allen Dingen, wie!«


  »Meiner Meinung nach solltest du noch einmal versuchen, mit ihm zu reden«, erklärt sie. »Mittlerweile ist doch mehr als genug Gras über diese blöde Geschichte gewachsen.«


  »Vergiss es«, stelle ich fest. »Ich war bei ihm im Laden, da hättest du mal sein Gesicht sehen sollen. Komplett eiskalt war der, da brauche ich echt nicht noch einmal anzuwackeln.«


  »Aber er hat ja nie die ganzen Einzelheiten erfahren, wie du da überhaupt reingeschlittert bist, meine ich. Wenn du ihm erklärt hättest, dass du nicht von Anfang an mit böser Absicht in den Laden gekommen bist, sondern dass du dir nur wegen mir was ansehen wolltest, dann …«


  »Dann ist gar nichts«, würge ich sie unwirsch ab. »Das ändert nichts an den Tatsachen. Und außerdem wollte ich es ihm ja erklären, aber er hat mir nicht einmal zugehört.«


  »Hast ihn halt sehr getroffen«, meint Kiki. »Männlicher Stolz ist nicht zu unterschätzen.«


  »Tja«, ich seufze und will damit die leidige Diskussion beenden. »Irgendwann werde ich ihn schon vergessen. Hoffe ich jedenfalls.« Und obwohl draußen bereits schönstes Frühlingswetter herrscht, sehe ich mich mit ihm immer noch bei eisigen Temperaturen über die Alster schlittern.


  »Jetzt mal ganz was anderes«, wechselt Kiki das Thema. »Ich hab mich gefragt, ob ich nicht doch noch die Tischordnung umstellen sollte.«


  »Wieso das?«


  »Mir ist eingefallen, dass Tante Gerda schon seit Jahren nicht mehr mit Tante Elisabeth spricht«, erklärt sie und breitet den Ausdruck der Sitzordnung vor uns auf dem Tisch aus. »Gott sei Dank ist mir der Gedanke heute Nacht noch gekommen, das hätte ja eine Katastrophe gegeben, wenn die sich den ganzen Abend gegenübergesessen und sich angeschwiegen hätten.« Sie deutet auf den Plan. »Stattdessen«, fährt sie fort, »habe ich mir überlegt, Gerda und Hans an den Tisch mit unseren Cousinen zu setzen.«


  »Aber wo landen dann Fritz und Helga?«, wende ich ein. »Die kannst du ja nicht an den Onkel- und Tantentisch setzen, da langweiligen die sich doch nur.«


  »Richtig, deshalb wollte ich sie zu meinen Kollegen umsetzen und dafür dann Frank und Christian an den Tisch mit Matthias’ Fußballfreunden.« Sie zieht mit ihrem Stift einen dicken Strich zwischen zwei Tischen. Langsam, aber sicher kann man auf dem Plan vor lauter Linien, Pfeilen, durchgestrichenen und wieder neu hingeschriebenen Namen nichts mehr erkennen. Kiki seufzt. »Ich kann dir sagen, wenn man mal so eine Tischplanung fertig hat, ist man danach auch für den diplomatischen Dienst qualifiziert.« Ich muss lachen.


  »Hauptsache ist doch, dass du und Matthias einen schönen Abend habt, die sollen sich alle mal zusammenreißen.« Dann denke ich kurz nach. »Allerdings: Wehe, du setzt mich neben unserem Cousin Markus, das überlebe ich nicht!«


  »Keine Sorge«, beruhigt sie mich, »du sitzt selbstverständlich neben Matthias und mir.«


  »Da bin ich ja beruhigt, noch einmal hätte ich diesen Idioten als Tischherrn nicht überlebt. Oder er mich nicht, kann auch sein.«


  »Ach, ich freu mich schon so!«, strahlt Kiki mich an. »Das wird bestimmt ein unvergesslicher Tag.« Das hoffe ich für Kiki. Und hoffentlich, wie ich in memoriam Christopheri denke, geht es für die zwei danach nicht bergab, sondern bergauf.


  


  Christoph


  Ende April erreicht mich eine erfreuliche Nachricht: Nina meldet sich bei mir und teilt mir mit, dass mit Torsten wieder alles im Lot ist und wir gern wieder unsere Proben aufnehmen können. Ich bin erleichtert, damit ist wieder alles im Urzustand. Oder jedenfalls fast alles. Wäre ja auch zu blöd gewesen, wenn die »High Emotions« sich wegen dieser Sache damals aufgelöst hätten. Wir treffen uns wieder im Probenraum in Billstedt und spielen unser übliches Repertoire, und ich bin überrascht, wie gut es klappt.


  »Läuft doch bestens«, stellt Malte nach einem kompletten Durchgang unseres Programms fest. »Die kreative Pause hat uns gut getan.« Nina und Torsten strahlen sich an, offenbar hat sie den beiden auch gut getan.


  »Was ist eigentlich mit dieser Frau, die uns für ihre Hochzeit buchen wollte?«


  »Ist abgesagt«, meine ich. »Ich hab sie damals angerufen und ihr erklärt, dass die Band sich vorerst aufgelöst hat.«


  »Schade«, sagt Nina. »Wäre cool gewesen, jetzt gleich wieder einen Auftritt zu haben.« Sie wirft mir einen Blick zu, den nur ich verstehe. »Hast du seitdem noch Kontakt zu ihr?«


  »Nein«, erkläre ich. »Aha.« Nina nickt wissend. »Dann ist das Thema wohl erledigt.«


  »Es sei denn …«, mischt Malte sich nun ein, der natürlich weiß, worüber wir hier in Wahrheit reden, »… du rufst sie noch mal an und fragst sie, ob sie mittlerweile eine andere Band oder einen DJ gebucht hat.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegne ich energisch. Jetzt guckt auch Torsten, der als einziger nicht mitbekommen hat, was damals mit Annika war. Natürlich versteht er nicht, weshalb ich so auf Maltes Vorschlag reagiere. Malte hat in den vergangenen Wochen schon öfter gesagt, dass ich einfach noch einmal mit ihr reden soll. Irgendwann hat er aufgegeben, jedenfalls bis eben gerade. »Wieso?«, meint Torsten. »Fragen kostet ja nichts, und ich hätte auch Lust auf einen Gig.«


  »Den Anruf kann ich mir schenken«, erkläre ich. »Weil es nämlich gar keine Hochzeit gibt. Und selbst wenn es eine gäbe, wäre die schon nächste Woche, und auch wenn dafür noch eine Band gesucht werden würde, würde ich da unter Garantie nicht auch noch aufspielen.«


  »Verstehe ich nicht ganz«, sagt Torsten. »Dafür proben wir doch, um auch mal Auftritte zu haben.« Genervt hänge ich meine Gitarre ab und stelle sie auf den Ständer.


  »Erklär du es ihm, wenn du Lust hat«, meine ich zu Malte, »ich will von der ganzen Scheiße nichts mehr hören.« Mit diesen Worten verlasse ich den Proberaum, für heute ist mir die Lust auf Musik vergangen.


  


  Annika


  »Alle zur Konferenz«, ruft die Sekretärin aufmunternd in die Redaktionsräume, »wir fangen heute eine halbe Stunde früher an!« Mist, denke ich, genau die halbe Stunde hätte ich noch für meine Themenliste gebraucht! Ob Beatrice das manchmal mit Absicht macht? Aber immerhin, meine bisherige Ausbeute ist gar nicht so schlecht, Susannes Standpauke hat mich am Ende doch motiviert, mir wieder eine etwas andere Einstellung zu meinem Job zuzulegen.


  »Na denn, auf geht’s!« Paul geht an meinen Platz vorbei, einen dicken Stapel Unterlagen unterm Arm. Seit er mit Flora zusammen ist, scheinen die Themen nur so aus ihm herauszusprudeln. Meistens haben sie etwas mit Blumen zu tun, was ja irgendwie auch verständlich ist. Ich stehe auf und folge ihm in den Konferenzraum, in dem eine gutgelaunte Beatrice bereits auf uns wartet. »Hallo«, begrüßt sie uns und fährt, nachdem wir alle Platz genommen haben, ohne Umschweife fort: »Wir haben mal wieder neue Marktforschungsergebnisse.« Die Anwesenden stöhnen auf, Susanne verdreht die Augen. Hoffentlich haben wir nicht wieder eins auf den Deckel gekriegt. »Kein Grund zum Stöhnen«, meint Beatrice, »das Mai-Heft ist bei den Leserinnen ganz hervorragend angekommen.« Erleichtertes Ausatmen der Belegschaft. »Also, im Einzelnen«, sie blättert durch ihre Unterlagen. »Mode und Beauty haben hervorragend abgeschnitten, da haben wir genau den richtigen Riecher gehabt.« Sie studiert die Ergebnisse. »Deine Tupper-Geschichte, Susanne…« »Ja?« Sie wirkt etwas ängstlich. »Toll«, lobt Beatrice, »kam von allen Geschichten am besten an.« Sie fährt fort mit den Ressorts Reise und Unterhaltung, auch da sieht alles bestens aus. »Allerdings …«, jetzt wirkt sie etwas ernster, »… werden wir in Zukunft auch zwei Neuerungen haben.« Sie guckt zu Paul.


  »Betrifft das mich?«, fragt er. »Ja. Und zwar haben die befragten Frauen einstimmig gefordert, dass wir die Rubrik ›Was Männer wirklich wollen‹ wieder ins Heft nehmen.«


  »Echt?« Paul strahlt.


  »Ab der nächsten Ausgabe nehmen wir sie wieder mit rein, du kannst dich also gleich an die Arbeit machen und dir neue Themen überlegen.«


  »Mach ich! Und was ist die zweite Neuerung?«


  »Tja«, jetzt wandert der Blick meiner Chefin zu mir, und sofort fühle ich mich wieder wie zu Schulzeiten, wenn Klassenarbeiten ausgeteilt wurden. »Die Marktforschung hat etwas sehr Überraschendes ergeben.«


  »Überraschendes?« Ich habe einen Kloß im Hals. Feuert Annika Peters, oder was?


  »Es sieht so aus, als hätte sich unsere Leserschaft sehr verändert.« Sie schiebt die Grafik, die vor ihr liegt, in die Mitte des großen Tisches, damit wir alle einen Blick darauf werfen können. »Bisher haben wir ja immer gedacht, dass etwa achtzig Prozent unserer Leserinnen Single sind. Aber die neue Erhebung zeigt nun plötzlich, dass es beinahe genau umgekehrt ist. Die meisten unserer Leserinnen befinden sich in einer Beziehung.«


  »War wohl ein knisternder Frühling«, stellt Susanne scherzhaft fest. »Sieht so aus«, bestätigt Beatrice. »Für uns heißt das natürlich, dass wir darauf reagieren müssen.«


  »Also keine Single-Tipps mehr?«, frage ich. »Tut mir leid, Annika. Aber es sieht tatsächlich so aus, als wäre vorerst Schluss mit deiner Rubrik.«


  »Das macht überhaupt nichts«, beruhige ich sie. »Ich bin da ja flexibel.«


  »Genau«, meint Beatrice, »und ich hab mir auch schon überlegt, welche Geschichte ich von dir gern in der September-Ausgabe lesen würde.« »Nämlich?«


  »Ich dachte, du machst uns da einen hübschen Rundumschlag zum Thema Heiraten.« »Heiraten?«


  »Richtig«, Beatrice nickt. »Die Konkurrenz macht so etwas meistens in den Frühlingsheften, aber da ist es für die, die das tatsächlich planen, natürlich längst zu spät. Deshalb finde ich, wir sollten das Thema im Herbst angehen.«


  »Und das soll ausgerechnet ich machen?« Ich bin mehr als fassungslos. »Natürlich du.« Beatrice zwinkert mir zu. »Schließlich kennst du dich von uns allen am besten damit aus!«


  


  10. Kapitel


  


  Christoph


  Den ersten Mai verbringe ich – mit Nichtstun. Das heißt, so richtig gar nichts mache ich nicht, ich sitze gemütlich bei mir zu Hause am Küchentisch und zeichne vor mich hin. Mittlerweile funktioniert es schon wesentlich besser, ich habe sogar schon einige nette Entwürfe zu Papier gebracht. Oma macht mit Rufus und Britta einen Ausflug, zu dem ich eigentlich mitkommen sollte. Aber ich finde es ganz angenehm, mal für mich allein zu sein und meinen Gedanken nachzuhängen. Vielleicht gehe ich später noch eine Runde an der Alster spazieren, mal sehen, was der Tag noch so bringt.


  Als ich mich gerade rüber ins Wohnzimmer begeben will, um vorm Fernseher eine kleine Pause einzulegen, klingelt es an der Tür.


  »Hallo?«, sage ich in die Gegensprechanlage.


  »Hier ist Kiki Peters, kann ich mit Ihnen reden?« Ich zucke zusammen, als ihre Stimme erklingt. Was will sie hier? Und vor allem: Warum siezt sie mich?


  »Ich habe keine Zeit.«


  »Und ich gehe nicht weg, bevor Sie die Tür öffnen.« Ich zögere einen Moment, dann drücke ich den Türsummer. Denn natürlich bin ich auch neugierig, was sie nach so langer Zeit von mir will. Mit verschränkten Armen stelle ich mich an die Tür und lausche darauf, wie sie die Treppe zu mir in den dritten Stock hochgestiefelt kommt. Sie kommt um die Ecke gebogen – vor mir steht eine vollkommen fremde Frau! »Kiki Peters?«, frage ich verwirrt. Sie nickt. »Ja.«


  »Äh, ich verstehe jetzt gerade nicht ganz«, setze ich an.


  »Kann ich mir vorstellen«, erwidert sie. »Ihr Freund Malte hat mich angerufen, und ich habe beschlossen, einfach mal bei Ihnen vorbeizufahren und mit Ihnen zu reden.«


  »Malte?« Jetzt begreife ich gar nichts mehr. »Darf ich reinkommen oder muss ich Ihnen alles im Flur erklären?«


  »Was denn alles erklären?«


  »Das ist eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte«, meint sie, »aber ich finde, Sie sollten sie sich anhören.«


  


  Annika


  Die Glocken der Eppendorfer Hochzeitskirche läuten, das Streichquartett spielt die ersten Takte des Pachelbel-Kanons, und Matthias, der allein vor dem Altar steht, sieht so aus, als würde er jeden Moment umkippen. Und obwohl noch gar nichts Großes passiert ist, habe ich bereits Tränen in den Augen, ich werde um einen handfesten Heulkrampf nicht herumkommen, wenn es gleich wirklich ernst wird. Ich werfe meiner Mutter, die links neben mir sitzt, einen Blick zu. Auch sie hat bereits verdächtig feuchte Augen.


  Dann wird die Tür zur Kirche geöffnet, alle erheben sich und drehen sich neugierig zum Eingang um. Kiki schreitet am Arm unseres Vaters durch den Mittelgang, angeführt von dem Pastor, der die Trauung vollziehen wird. Wunderschön, mehr ist zum Anblick meiner Schwester nicht zu sagen. Sie strahlt wie eine Tausend-Watt-Birne, ihr hübsches Gesicht wird umrahmt von einem langen Schleier, und ihr Kleid wiegt sachte bei jedem ihrer Schritte. Nun laufen mir tatsächlich die Tränen über die Wangen, einerseits vor Rührung, andererseits, weil mich das Kleid natürlich auch ein klein wenig an Christoph erinnert. Kiki hatte sogar angeboten, es doch noch einmal umzutauschen, aber davon wollte ich nichts hören. »Gisele« von Lohrengel ist wirklich wie für sie gemacht!


  Sie marschieren bis ganz nach vorn, Matthias übernimmt seine Braut von unserem Vater, und die zwei setzen sich auf die kleine Bank, die über und über mit Rosen geschmückt ist. Kurz erhasche ich einen Blick von meinem Cousin Markus, der auf der anderen Seite der Kirche sitzt und mich blöde angrinst. Grins du nur, denke ich, diesmal kannst du wen anders nerven. Der Pastor beginnt mit dem Gottesdienst und erzählt mit rührenden Worten, wie Kiki und Matthias sich kennengelernt haben und dass sie damals auf Anhieb wussten, dass sie füreinander bestimmt sind. Hier und da erklingt immer mal wieder ein Schluchzer, vor allem, als der Pastor schließlich den Trauspruch der beiden vorliest:


  Die Liebe erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Die Liebe höret niemals auf.


  Wer dabei nicht in Tränen ausbricht – der hat wahrscheinlich ein Herz aus Stein oder gar keins. Ich brauche sofort mehr Taschentücher!


  »Auf das Brautpaar!« Unser Vater erhebt sein Glas und prostet der Gesellschaft, die sich im Innenhof des Café Fees versammelt hat, zu. Wir stoßen an, dann erklärt meine Schwester das Buffet für eröffnet. Das wird auch Zeit, denn wenn ich noch mehr Sekt auf nüchternen Magen trinke, ist die Party für mich persönlich relativ schnell vorbei. Dabei bin ich tatsächlich in richtiger Feierlaune und überhaupt nicht mürrisch, wie ich in den letzten Tagen befürchtet hatte. Nein, ich freue mich ganz ehrlich für Kiki und Matthias, dieser Tag hat bisher den Titel »Schönster Tag des Lebens« mehr als verdient.


  Nach dem Essen beginnen die üblichen Hochzeitsspielchen: Kiki und Matthias müssen sich Rücken an Rücken setzen und verschiedene Fragen mit »ja« oder »nein« beantworten, anschließend werden die Übereinstimmungen gezählt. Knapp neunzig Prozent, wirklich gar nicht so schlecht. Kikis Kolleginnen haben zudem noch eine Dia-Show vorbereitet, die Kiki in den verschiedenen Stationen ihre Lebens zeigt (meine Mutter hat dafür ganz offensichtlich extrem peinliche Fotos herausgerückt). Dann verteilt der beste Freund von Matthias einen selbst verfassten Songtext, und die gesamte Gesellschaft schmettert zu der Melodie von »Aber bitte mit Sahne« das Lied »Ab sofort nur mit Kiki!«.


  »Und jetzt …«, teilt Matthias mit, nachdem die zwei sich von dem letzten Spiel erholt haben, »… möchte ich mit meiner Frau den Hochzeitswalzer tanzen.« Matthias reicht Kiki seine Hand, sie schreiten gemeinsam zu der Fläche, die fürs Tanzen freigeräumt worden ist. Der DJ wirft seine Anlage an, ein romantischer Walzer erklingt, und die zwei drehen mehr oder weniger elegant ihre Kreise. Kiki ist in etwa so ein Tanztalent wie ich, und Matthias scheint auch eher zwei linke Füße zu haben. Aber das tut dem Anblick keinen Abbruch, schon wieder muss ich nach meinem Taschentuch greifen. Ich versuche, die Erinnerung an den Abend mit Christoph, als er mich genau an diesem Ort einfach aufgefordert hat, zu verdrängen.


  Bis Mitternacht wird wild gefeiert und getanzt, selbst die älteren Herrschaften scheinen nicht müde zu werden.


  »Findest du es einen gelungenen Abend?«, will Kiki zwischendurch wissen, als wir kurz an unserem Tisch sitzen und uns ein wenig erholen. »Es ist ganz wunderbar«, sage ich. »Und ich hoffe, dass du richtig glücklich bist.« Sie sieht zu Matthias hinüber, der mit einer unserer Cousinen tanzt.


  »Ja, das bin ich. So richtig glücklich.« Sie seufzt. »Vielen Dank für deine Hilfe!«


  »Dafür musst du dich doch nicht bedanken«, meine ich. »Hab ich ja gern getan.«


  Kiki lacht. »Jetzt schwindelst du ein bisschen.«


  »Das ist heute erlaubt.«


  Kiki schaut auf die Uhr an meinem Handgelenk. »Oh, ist ja schon gleich zwölf. Dann wird es Zeit«, sie nimmt ihren Brautstrauß vom Tisch und winkt mir damit zu, »für das hier.«


  »Vergiss es, da mache ich nicht wieder mit.«


  »Du musst«, stellt sie kategorisch fest. »Auf keinen Fall. Hast ja gesehen, was beim letzten Mal dabei herausgekommen ist, immerhin bist du diejenige, die heute Hochzeit feiert.«


  »Ach komm schon!« Sie zupft mich am Ärmel. »Dieses eine Mal noch, mehr Schwestern hast du ja nicht.«


  »Okay«, gebe ich mich geschlagen. »Aber nur, weil du’s bist.«


  Kiki gibt dem DJ ein Zeichen, der daraufhin die Musik herunterfährt. »Alle unverheirateten Mädels in die Mitte!«, fordert meine Schwester lautstark, sofort versammeln sich zwanzig kichernde Frauen. Kiki dreht uns den Rücken zu, dann wirft die in hohem Bogen ihren Strauß, den eine ihrer Kolleginnen kreischend fängt.


  »Siehst du«, flüstere ich Kiki zu. »Das Schicksal meint es eben anders mit mir.«


  »Das werden wir ja noch sehen.«


  »Ja, ja«, sage ich und will zurück zu meinem Platz gehen. »Warte.« Sie hält mich zurück. »Am besten, du bleibst hier gleich stehen.«


  »Wieso?«


  »Jetzt kommt noch was.« Kiki geht zum DJ und schnappt sich sein Mikro.


  »Liebe Gäste, liebe Familie, liebe Freunde und Kollegen«, beginnt sie dann, und sofort wird es still im Saal. »Mein Mann und ich freuen uns sehr, dass ihr heute mit uns feiert.« Die Anwesenden klatschen. »Aber«, fährt sie fort, »was viele von euch wahrscheinlich nicht wissen, ist, dass dieses Fest nicht so schön geworden wäre, wenn mir meine Schwester Annika dabei nicht tatkräftig unter die Arme gegriffen hätte. Vielleicht hätte es gar nicht stattfinden können.«


  Alle drehen sich zu mir um, ich wehre peinlich berührt ab: »Das war doch nichts, ist schon gut!«


  »Doch, das war eine ganze Menge!« Sie wendet sich wieder an die Gäste. »Als ich krankheitsbedingt auf der Nase lag …« Einige im Saal lachen. »Ja, ich weiß schon, worüber ihr lacht. Ich hatte Pfeiffersches Drüsenfieber«, erklärt sie denen, die es nicht wussten. »Und, nein: Ich habe nicht rumgeknutscht!« Wieder lachen alle, auch Matthias. »Als ich krank war, hat sich Nika für mich um alles gekümmert, hat diesen wunderbaren Ort hier gebucht, sich um ein Auto gekümmert, die Dekoration abgesprochen, Einladungen entwerfen lassen – und so weiter und so fort, sie war mir eine unersetzliche Hilfe.« Ich laufe bei Kikis Lobhudeleien glatt rot an. »Und dafür möchte ich mich bei ihr bedanken. Mit einem ganz besonderen Geschenk.«


  Alle warten gespannt darauf, was jetzt passiert, aber Kiki macht keine Anstalten, sich zu bewegen und mein Geschenk – was immer das sein soll – zu holen. Stattdessen sieht sie rüber zu den Türen, die ins Café führen, und ruft: »Und bitte!« Bitte, was? Leise Gitarrenmusik erklingt, jetzt drehen sich alle zum Café um.


  


  Christoph


  Nur noch ein Schritt, dann betrete ich die Terrasse. Mir zittern ein wenig die Knie, meine rechte Hand greift verkrampft in die Saiten meiner akustischen Gitarre. »Da musst du schon allein durch«, haben die anderen von »High Emotions« gesagt, als ich ihnen erzählt habe, dass Annikas Schwester bei mir war, mir alles erklärt und mich dann darum gebeten hat, auf ihrer Hochzeit zu spielen.


  Natürlich habe ich auf Kikis Bitte hin nicht gleich freudig »Na, klar!« geschrien. Aber nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen habe, fand ich auf einmal alles nicht mehr so schlimm. Und dann habe ich eben die anderen gefragt, ob sie mit mir auftreten. »Wir hätten zwar Lust, aber bei der Veranstaltung haben wir nichts zu suchen«, waren sich alle einig. Tja, und so stehe ich jetzt hier, der Junge mit der Gitarre.


  Als ich durch die Tür trete, fällt mein Blick sofort auf Annika, die mehr oder weniger fassungslos wirkt. Sie hat die Augen erschrocken aufgerissen, sogar ihr Mund steht ein kleines bisschen offen. Ich bin da etwas im Vorteil, denn immerhin wusste


  ich, dass ich sie gleich sehen würde. Und sie sieht, wie zu erwarten war, einfach immer noch so wunderschön aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie trägt ein schmal geschnittenes blaues Kleid, dessen Rock knieabwärts weit ausgestellt ist, ein so genannter Meerjungfrauenschnitt. Ich muss mich konzentrieren, damit mir nicht gleich die Stimme versagt, ich räuspere mich und fange an zu singen: »Who knows what tomorrow brings, in a world few hearts survive …«


  Als ich zum Refrain komme, singen auf einmal alle mit. Selbst Annika, deren Fassungslosigkeit mittlerweile in offensichtliche Freude umgeschlagen ist. »Love lifts us up where we belong …« Kitschig, ja – aber ich genieße es.


  »Das ist ja wirklich eine Überraschung.« Kaum habe ich das Lied zu Ende gesungen, kommt Annika zu mir und bleibt vor mir stehen.


  »Nicht nur für dich«, erkläre ich ihr. »Ich war auch ganz schön überrascht, als die echte Kiki plötzlich bei mir vor der Tür stand.« Annika dreht sich kurz zu ihrer Schwester um, die ein paar Meter entfernt steht und die Szene mit unverhohlener Neugier betrachtet. Aber dann wendet sie sich höflich ab und beginnt, zu dem Song, den der DJ gerade aufgelegt hat, zu tanzen.


  »Kiki war also bei dir.«


  »Ja«, meine ich. »Sie hat mir alles erzählt.« Ich muss auflachen. »Was für eine bescheuerte Geschichte!« Annika lächelt ebenfalls und sieht mir dabei direkt in die Augen.


  »Dann bist du nicht mehr böse auf mich?«


  »Lass es mich so formulieren«, ich überlege einen Moment. »Ich bin durchaus besänftigt.« Ich nehme Annikas Hand. »Und jetzt lass uns eine Runde Walzer tanzen«, fordere ich sie auf. »Dazu sind Hochzeiten doch schließlich da.« Sie folgt mir lachend auf die Tanzfläche. »Aber das ist doch gar kein Walzer, was der DJ gerade spielt.«


  »Mir doch egal.« Ich lege eine Hand auf ihren Rücken und stelle mich mit ihr in Tanzposition. »Und eins, zwei, drei, eins, zwei, drei, eins, zwei, drei …«


  


  Epilog


  


  Annika


  Übrigens, Kiki hatte doch geschwindelt. Etwa ein Jahr nach ihrer Hochzeit hat sie mir gegenüber in einem weinseligen Moment zugegeben, dass sie das Pfeiffersche Drüsenfieber tatsächlich von einer Knutscherei hatte. Auf der Weihnachtsfeier ihrer Firma war das, da hatten alle etwas viel Eierpunsch intus. Aber ich denke mal, das ist mittlerweile verjährt.


  


  Christoph


  »Schahatz«, rufe ich Annika, »kommst du mal bitte?«


  »Was ist denn?« Sie steckt ihren Kopf durch die Wohnzimmertür.


  »Sag mal, hast du eigentlich noch das Kleid?«


  »Welches Kleid?«


  »Na, das Hochzeitskleid von Lohrengel, das du damals bei mir gekauft hast.«


  »Ja«, meint sie, »hängt eingepackt auf dem Boden.«


  »Gut«, ich stehe vom Sofa auf. »Wo ist denn der Speicherschlüssel? Dann hole ich es runter.«


  Sie wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Wieso? Willst du mir etwa einen Antrag machen?«


  »Nein«, erwidere ich und meine, dass Annika daraufhin etwas enttäuscht dreinblickt. »Ich soll in einem Seminar was über Brautkleider erzählen, da wollte ich zu Demonstrationszwecken eins mitnehmen.«


  »Du hast doch jede Menge Kleider im Geschäft, wieso muss es da meins sein?«


  »Weil ich nur ungern ein neues Kleid durch die Hochschule schleppen will.«


  »Ach, aber meins?«, fragt sie empört.


  »Ich pass auch auf, versprochen. Und außerdem«, ich nehme meine Süße in den Arm und drücke ihr einen dicken Kuss auf, »wer weiß, wenn wir es dann schon einmal ausgepackt haben, mache ich dir vielleicht auch noch einen Antrag. Ist ja quasi ein Abwasch.« Annika erwidert meinen Kuss und sieht mich dann nachdenklich an.


  »Weißt du, was ich an dir am meisten liebe?«


  »Was denn?«


  »Dass du so wahnsinnig romantisch bist!«


  


  Britta


  Natürlich habe ich von Anfang an gewusst, dass Rufus ein echter Hallodri ist. Solche Typen kenne ich schon, die kann man nur in den Griff kriegen, wenn man sie ein bisschen zappeln lässt und so tut, als wären sie einem völlig egal. Woher ich das weiß? Es gibt da diese Frauenzeitschrift, Isabelle, die haben jeden Monat echt tolle Tipps für Single-Frauen. Das heißt, sie hatten, die Rubrik wurde leider eingestellt. Aber ich brauche sie auch nicht mehr, bei Rufus und mir hat’s ja schon geklappt. Er hat mir neulich sogar versichert, dass er mich immer lieben und mir die Welt zu Füßen legen will. Ist das zu glauben? Ausgerechnet Rufus!


  


  


  


  Dank an …


  


  … Claudia Haupt von Brautmoden Haupt in Hamburg: Ohne Ihre ausführliche Beratung wäre der Brautsalon Hübner nicht das, was er ist! Alle, die die Vorlage zu meinem Geschäft und das Brautkleid einmal live sehen möchten: Brautmoden Haupt,


  Speersort 1, 20095 Hamburg, www.brautmoden-haupt.de


  


  … Melanie Schmitz, Inhaberin der Hochzeitsagentur »marry me«, die mir ebenfalls mit Rat und Tat zur Seite stand. Wer die Planung seiner Hochzeit in professionelle Hände geben möchte, findet sie unter: www.marry-me-hochzeitsagentur.de


  


  … Frauke: You are the very, very best!


  


  … Jana, die Andere: Du natürlich auch!


  


  … Annika – für ihre Unterstützung, ihr Vertrauen und natürlich ihr Lektorat.
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